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Kapitel 1 – Träume

Sie wachte schweißgebadet auf und blinzelte verwirrt. Der Blick zum Wecker erschreckte sie: Die noch verschwommenen Digitalziffern zeigten tatsächlich 05:02 an. Noch eine halbe Stunde, bis dieses Mistding wieder Alarm schlagen würde.

Sie murmelte zu sich selbst: „Jetzt ist es auch egal.“ – Dann stand sie auf, immer noch unschlüssig, was sie von dem Traum halten sollte. Es war so real gewesen, so echt. Dieser Traum war anders als andere Träume, die sie gelegentlich hatte.

Sie hüllte sich in ihren Bademantel und verzog kurz ihre Miene; der Bademantel war leicht klamm, weil sie ihn nach dem Sonntagabendbad ein wenig zu achtlos über das Bettgestell geworfen hatte.

Auch das war jetzt egal, sie musste einen klaren Kopf bekommen und so beschloss sie seufzend, einfach jetzt schon duschen zu gehen und das Frühstück zu verschieben.

Besonderen Appetit hatte sie ohnehin nicht – sie fühlte sich bereits satt und auch das konnte sie sich nicht erklären.

Der viel zu früh eingetroffene Winter sorgte dafür, dass es um kurz vor Fünf noch stockdunkel war und sie schaltete das Licht im Badezimmer ein.

Wieder musste sie blinzeln. „Verflucht“, stieß sie aus – das Licht war grell, kalt und ungemütlich. Wie im Krankenhaus, fand sie. Sie hatte schon mit einem Handwerker telefoniert, aber der ließ sie scheinbar seit einer Woche hängen.

Die neue Wohnung war zwar geräumiger und lag näher am Büro, aber einige Sachen gingen ihr bereits seit dem Einzug im Juli auf die Nerven.

Ihren Bademantel ließ sie abermals gedankenverloren zu Boden gleiten und stieg in die Dusche. Das Wasser musste in dieser Altbauwohnung immer einige Sekunden vorlaufen, damit es die richtige Temperatur hatte. Auch das gehörte zu den kleinen Mängeln, für die sie sich ohrfeigen könnte, sie übersehen zu haben. Der Umzug war wohl ein wenig überstürzt, dachte sie.

Das Wasser plätscherte erst eiskalt in den Abfluss, dann viel zu heiß. Sie war müde und freute sich auf das Gefühl von Frische, wenn sie erst einmal diese Horrordusche überstanden hatte.

Als sie gerade die richtige Temperatur eingestellt hatte und ihre Haare mit Shampoo einmassierte, erinnerte sie sich wieder an den unheimlichen Traum.

Es war heiß gewesen, schwül und dabei doch angenehm. Irgendein tropisches Land, vermutete sie. Shampoo tropfte ihr in die Augen, aber das registrierte sie kaum. Wer war dieser Mann, an den sie sich erinnerte?

Sie wusste nur noch Einzelheiten:

Alles war durcheinander und sie merkte, dass der Traum ihr wie Sand in den Fingern zerrann.

Sie musste einige Minuten so da gestanden haben, denn ihre Augen tränten nun vom vielen Shampoo – ihre Haare massierte sie nun schon weitaus länger als sonst. Das Ergebnis sah sie dann kurz darauf beim Ausspülen: Viele, einzelne Haare hatte sie beim übertriebenen Einmassieren herausgerissen, die nun scheinbar hämisch in den Abfluss gluckerten.

Vor dem beschlagenen Spiegel betrachtete sie sich und lächelte zufrieden, als sie die entscheidenden Stellen am feuchten Glas verwischte: Fast jeden Morgen dachte sie, dass sie für 26 noch ziemlich knackig aussah – eher wie 20. Und darüber war sie sehr froh.

Sie hatte blonde, schulterlange, glatte Haare, ein schmales Gesicht und eine Hakennase – das jedoch sah man nur, wenn man sie ihm Profil anschaute und man musste wirklich genau hinsehen, um diesen kleinen Makel zu entdecken. Ihre Taille war schlank, ihre Schultern gerade, so dass ihre glücklicherweise mit sehr festem Bindegewebe ausgestatteten B-Cup-Brüste spitz hervorragten, was sie vor allem, wenn sie enge Oberteile trug, zum Blickfang für so ziemlich alle heterosexuellen Männer machte. Ihre Beine waren ebenfalls schlank, allerdings zeichneten sich an den hinteren Oberschenkeln bereits Ansätze einer widerspenstigen Orangenhaut an, die sie jedoch beim täglichen Blick in den Spiegel so gut es ging zu ignorieren suchte. Insgesamt konnte sie also durchaus mit ihrer Figur zufrieden sein. Sie glaubte, einen Großteil ihrer körperlichen Vorzüge ihrer ebenfalls schlanken Mutter zu verdanken – die gelegentlichen Yogastunden, die sie bei Balu nahm, spielten ihrer Meinung nach eine eher zweitrangige Rolle in dieser Angelegenheit.

Nachdem sie sich ausgiebig im Spiegel betrachtet hatte, griff sie zu ihrer Zahnbürste.

Zum Glück hatte sie am Abend zuvor vergessen, nach dem Baden die Heizung auszustellen. Sie konnte auf den Bademantel dankend verzichten und putzte sich einfach nackt die Zähne.

Während sie gurgelte, dachte sie an ihre letzte Beziehung. Thomas hatte sie zwar gern gehabt, aber irgendwie passte es damals nicht. Sie erinnerte sich an den letzten gemeinsamen Abend, den sie zusammen verbracht hatten, denn auch an jenem Tag stand sie nackt im Bad und putzte sich die Zähne.

Sie war das zweite Mal unter der Dusche gewesen. Sie hatten sich laut gestritten und sie wusste, während sie an dem besagten Tag in den Spiegel schaute, dass die Beziehung keinen Sinn mehr machte.

Jetzt, da sie wieder einmal nackt ihre Zähne putzte, fand sie das alles plötzlich sehr witzig. Sie grinste und dachte: „Zum Glück ist das vorbei.“ In dem Moment ging die Welt unter, denn der Wecker ließ sein ohrenbetäubendes Klingeln im Schlafzimmer hören.

Sie spurtete nackt zurück und stieß sich dabei den rechten, kleinen Zeh am Bett, als sie nach dem schrillenden Wecker griff. Der Schmerz durchzuckte sie so heftig, dass sie sich setzen musste.

Da saß sie nun, mit einigen Dutzend Haaren weniger, einem mit Zahnpasta verschmierten Mund, nackt und mit pochendem Zeh.

Wenigstes war jetzt wieder Stille. Halb sechs. In einer Stunde würde sie im Büro sitzen und sich langweilen. Seit dem abrupten Ende ihrer letzten Beziehung langweilte sie fast alles, was sie tat. Auch die Stadt ödete sie eigentlich an, aber andererseits war alles so vertraut.

Sie nahm die mit Bissspuren übersäte Zahnbürste aus dem Mund und ging leicht humpelnd zurück ins Bad, um das mittlerweile unangenehm-pfefferminzige Zeug auszuspülen.

Nicht nur hatte sie zu wenig geschlafen, nein, sie hatte einen ziemlich intensiven Traum gehabt, der sie noch etwas länger beschäftigen würde – hinzu kam, dass sie mit dem angeschwollenen Zeh wohl kaum ihre Lieblingsschuhe anziehen konnte.

Obwohl es noch so früh war, schien sich ein Tag der Kategorie „Wäre-ich-lieber-im-Bett-geblieben“ anzubahnen.

Sie trat erfrischt aus dem Bad und ging – immer noch unbekleidet – in ihrer Wohnung umher.

„Wo sind die Dinger denn?“, sagte sie halblaut, während sie die Kissen auf dem Sofa umdrehte. Auch unter der Couch hatte sie keinen Erfolg, aber beim Weg ins Schlafzimmer fiel ihr ein, dass die kuscheligen Hausschuhe in der Küche waren.

Auch dort erwartete sie wieder ein recht unangenehmes Licht, was sie nun einfach hinnahm. Sie würde dem Handwerker wohl diese Woche nochmals klarmachen müssen, dass sie dringend neue Lampen installiert haben wollte.

Die Kaffeemaschine ratterte schon in den letzten Zügen vor sich hin, als sie – endlich in ihrer Bürokleidung – in die Küche zurückkehrte. Der kleine Zeh tat nun schon weniger weh, als sie erwartet hatte. „Ich probiere die Pumps trotzdem aus“, dachte sie grimmig.

Immerhin hatte sie sich die Schuhe erst vor einer Woche gegönnt, als sie in der Mittagspause in einem sehr exklusiven Laden nach Ablenkung suchte. Früher hätte sie sich so etwas nie gekauft, grübelte sie. Allgemein war sie viel vernünftiger gewesen, als sie noch mit Thomas zusammen war. Aber das hat ja jetzt ein Ende, fügte sie in Gedanken hinzu. Glücklicherweise hatte sie mit ihm nicht allzu viel Zeit verschwendet und frühzeitig erkannt, dass er nicht der Richtige war.

Während sie ihren Kaffee schlürfte, versuchte sie sich an ihren Traum zu erinnern. Es war so intensiv gewesen, das Gefühl, dass sie noch einige Minuten nach dem Aufstehen erlebt hatte, war ihr völlig fremd. Und vor allem ging ihr der Mann nicht aus dem Kopf. Es war schwül und düster gewesen – ein tropisches Land könne es wohl doch nicht gewesen sein. Das Gesicht des Mannes konnte sie leider nicht mehr rekonstruieren, wohl aber seine Augen. Solche Augen hatte sie noch nie zuvor gesehen. Sie hatten sie starr fixiert. Solange sie in diese Augen blickte, stand die Zeit still.

Sie schüttelte den Kopf und erinnerte sich daran, dass der heutige Tag im Büro vermutlich doch nicht allzu langweilig werden würde. Heute war ein Treffen mit den Vertretern des Gromow-Imperiums angesetzt. So nannte Peer, ihr Vorgesetzter und Mentor, den russischen Millionärsklan, der sich vor ein oder zwei Generationen in Deutschland niedergelassen hatte.

Sie würde das Kind schon schaukeln, dachte sie. Mit reichen Kunden konnte sie ganz gut umgehen.

Sie seufzte leicht, als sie den letzten Tropfen aus ihrer Kaffeetasse auf ihrer Zunge spürte. Am liebsten würde sie noch einen trinken, aber dafür hatte sie nun schon zu lange herumgetrödelt. Sie hatte noch ungefähr 30 Minuten, um pünktlich ins Büro zu kommen. Einerseits wollte sie Peer nicht enttäuschen, jetzt da sie (vorerst inoffiziell) zur Junior-Chefin befördert worden war, andererseits war sie sich sicher, dass die verwöhnten Russen ebenfalls nicht pünktlich erscheinen würden. Sie erinnerte sich an ihre wilde Phase, die noch gar nicht so lange zurück lag, und wunderte sich kurz darüber, dass sie solche Vorurteile gegenüber ihren Kunden hatte. Früher, also vor fünf oder sechs Jahren, war sie eher eine Art Hippie gewesen, dem das Motto „Leben und leben lassen“ am besten gefällt. Heute, einige Jahre später, hatte sie sich eine ansehnliche Karriere erarbeitet. Sie urteilte häufiger als früher. Und sie urteilte härter. Ihr war das bewusst und manchmal sehnte sie sich an die unbeschwerte Zeit zurück. Allerdings wusste sie auch, dass sie sich die sauteuren Manolo Blahnik Schuhe nicht hätte leisten können, wenn sie damals in der Berliner Künstlerszene versackt wäre.

Sie föhnte und bürstete noch ein paar Minuten an ihren Haaren herum und zog doch noch ein anderes Oberteil an. Als sie den letzten Knopf ihrer weißen Bluse zuknöpfte und sich dabei im Spiegel beobachtete, musste sie abermals an den wirren Traum denken. Sie durchfuhr eine Woge der Lust, als sie kurz die Augen schloss, um die wenigen Fragmente, an die sie sich noch erinnern konnte, ein zweites und drittes Mal zu durchleben.

Der Mann in ihrem Traum war groß gewesen, mindestens 1,90m. Er hatte nicht gelächelt, sondern bloß selbstsicher geguckt. Er hatte dunkles Haar gehabt, militärisch kurz, aber da war sie sich gar nicht so sicher.

Sie öffnete die Augen wieder, als sie bemerkte, dass sie immer noch an ihrer Bluse herumnestelte. Sie drehte den Kopf und schaute sehnsüchtig in Richtung ihres Nachttisches, in dem eines ihrer Spielzeuge auf sie wartete. Eines von dutzenden Geheimnissen, die sie vor Thomas, dem wohl spießigsten und prüdesten Mann dieser Generation, hatte verstecken müssen.

Sie riss sich jedoch zusammen und eilte schließlich in den Flur, um sich in ihre geliebten neuen Designerschuhe hinein zu quälen – ja, der kleine Zeh pochte immer noch vor sich hin. Außerdem war es draußen arschkalt, das hatte ein Blick auf das kleine Thermometer am Balkonfenster verraten. Es war ihr egal. Da musste sie heute durch. Sie hatte immerhin einen Ruf zu verlieren und sie wusste, dass vor allem die reichen Kunden der FemediaX GmbH Wert auf ein gepflegtes Äußeres legten.

Sie steckte sich unscheinbare Ohrringe an und legte sich die Armbanduhr an, die Peer ihr überraschend zur Beförderung geschenkt hatte. Peer ist doch ein Schlitzohr, dachte sie. Die Zeiger ihrer neuen Uhr neigten sich bereits gefährlich in Richtung 07:00 Uhr – sie hatte tatsächlich zu viel getrödelt.

Draußen eilte sie so schnell es ging zur U-Bahn. Normalerweise wäre sie zu Fuß gegangen, aber heute war nicht der richtige Tag, um noch mehr Zeit zu vergeuden.

Während sie sich vor wenigen Minuten noch sicher war, dass der hohe Besuch sich verspäten würde, hoffte sie es jetzt vielmehr. Sie wollte Peer nicht enttäuschen und betete, dass die U-Bahn diesmal die drei Stationen zum Büro schaffen würde, ohne dass blecherne Lautsprecher plötzlich den Totalausfall der Weichen erklären. Genau das war nämlich bei ihrem letzten wichtigen Termin passiert. Sie müsse sich endlich angewöhnen, pünktlich zu kommen, hatte Peer sie damals verzweifelt ermahnt.

Sie schaute in die verschlafenen Gesichter in der U-Bahn und hoffte, dass sie frischer aussah als diese Zombies.

Die U-Bahn beförderte sie sicher zur richtigen Haltestelle. Als sie die Treppen vom Untergrund so gut es mit den filigranen Pumps nur ging hinaufeilte, fluchte sie plötzlich: „Wie kann man nur so blöd sein.“ Sie blieb schlagartig stehen. Ein Passant, der ebenfalls die Treppe hinaufeilte, drehte sich um und schnauzte zurück: „Blöde Kuh, meinst du die Treppe gehört dir allein?“

Sie blinzelte verwirrt und als sie bemerkte, dass sie offenbar laut gedacht hatte, wollte sie sich bei dem zu Recht verärgerten Mann entschuldigen. Ihr fielen jedoch nicht die passenden Worte ein und außerdem war der Mann bereits seiner Wege gegangen. „Wie kann man nur so blöd sein!“, wiederholte sie halblaut.

Sie hatte ihre Unterlagen vergessen. Schlimmer noch. Ihre Aktentasche inklusive Laptop lag im Wohnzimmer auf dem Tisch neben der Couch. Sie hatte am Vorabend bis spät in die Nacht an ihrer Präsentation gefeilt, da sie wusste, wie wichtig der Auftrag der Gromow-Familie für die FemediaX GmbH war.

„Peer wird mir den Kopf abreißen“, dachte sie ängstlich, wütend und beschämt zugleich. Sie ging zum Bürogebäude und betrat, nachdem sie dem Wachmann einen Morgengruß zugenickt hatte, leicht zitternd den Aufzug. Der Spiegel im Aufzug zeigte eine junge Frau, die auf dem Weg nach oben war. Im wahrsten Sinne des Wortes. Der Aufzug flog förmlich dem 15. Stockwerk entgegen. „Hoffentlich hat Deniz ein Backup auf seinem Computer, dann haben wir wenigstens ein paar Anhaltspunkte für die Präsentation“, dachte sie, während sie die kalte Digitalanzeige des Aufzugs beäugte.

Neunter Stock, zehnter Stock, elfter Stock. Sie hatte noch ein paar Sekunden, um sich zu beruhigen und um sich mental auf das vor ihr liegende Desaster vorzubereiten. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Das hatte sie in ihrem Yogakurs gelernt. Die Atemübung half, die Bilder in ihrem Kopf machten den Effekt jedoch zunichte. Da war er wieder, dieser Mann aus ihrem Traum. Und da war auch wieder dieses Gefühl, das sie so liebte. Fünfzehnter Stock. Die Aufzugtüren öffneten sich ruckartig und sie riss die Augen auf, um sich ihrem Schicksal zu stellen.

Zur Not kann ich wieder nach Berlin zurück, dachte sie nervös lächelnd. Sarah, die Neue am Empfang, deutete mit einem Blick bereits an, dass an jenem Tag vermutlich die Welt untergehen würde. Julia betete, dass die Russen wenigstens ebenfalls verschlafen hatten.


Kapitel 2 – Die Invasion

Nein, die Russen hatten nicht verschlafen. Sarah fügte fast flüsternd hinzu, dass Peer offenbar extrem geladen sei: „Ich drück' dir die Daumen. Vorhin dachte ich, dass wir alle gefeuert sind.“ „Danke, Sarah“, meinte die Junior-Chefin kurz angebunden und sie dachte grimmig, dass sie das Kind schon schaukeln würde. Wie? Das war eine andere Frage, die sie in den wenigen Sekunden, die sie benötigte, um zum Konferenzraum zu eilen, leider nicht beantworten konnte.

„Mensch, Julia, ich musste hier fast eine halbe Stunde den Clown spielen. Du kannst froh sein, dass unsere Gäste den Kölner Altstadthumor noch nicht satt sind!“, rief Peer ihr freundschaftlich zu, als sie nach einer letzten Blitz-Atemübung endlich das Zimmer betrat.

Auf sie warteten fünf mehr oder weniger entspannte Gesichter. Da war Deniz, ihr Kollege, Designer und vielleicht auch Freund; da war sich Julia noch nicht sicher. Peer saß wie üblich am kurzen Ende des Konferenztisches und schaute erwartungsvoll in die Runde – Julia wusste, dass sein freundschaftlicher Zuspruch nicht bedeutete, dass ihr der Fehler verziehen war. Im Gegenteil. Peer verstand es, seine Untergebenen zu verunsichern und das machte er manchmal gerne.

Neben Deniz, der beinahe gelangweilt auf seinen Laptop schaute, saß eine hübsche, junge Frau, die Julia mit zusammengezogenen Augenbrauen fixierte und ihr nicht einmal den Anflug eines Lächelns gönnte. Daneben saß eine Zarin, wie Julia fand. Aristokratische Wangen, ein selbstzufriedener Blick und blasse Adeligenhaut machten das Bild perfekt. Sie hielt in der linken Hand eine Zigarettenspitze, in der ein fast aufgerauchter Glimmstängel steckte. Sie sah von allen am nettesten aus.

Auf dem Stuhl daneben lag eine offensichtlich sehr teure Handtasche und daneben, auf dem abgelegensten Platz saß eine hünenhafte Gestalt. Julia fiel das Herz in die Hose, als ihr Blick über sein Gesicht glitt. Sie hatte die Gesichter innerhalb weniger Augenblicke gescannt und ihre Augen verharrten jetzt auf dem gutaussehenden Mann, dessen Aura ihr zitternde Knie verpasste.

„Julia, hast du ein Gespenst gesehen? Der Mann, den du gerade anglotzt, heißt Alexej Gromow, neben der Handtasche sitzt Katarina Gromow und daneben Annabelle Desens.“ - Peer war stets gut darin gewesen, geladene und schwierige Situationen mit einer gehörigen Portion Humor aufzulockern. Er konnte gut mit Menschen umgehen und an diesem Tag war Julia ihm sehr dankbar, dass er offenbar einen Teil seines Ärgers bereits verdaut hatte.

Alexej Gromow richtete sich plötzlich auf, um Julia über den schmalen Tisch hinweg die Hand zu schütteln. „Es, äh, ist mir eine Ehre, Ale-, ehm, Herr Gromow“, stammelte Julia, als sie seine Hand spürte. Sie traute sich kaum, ihm in die Augen zu schauen, denn sie hatte bereits im Bruchteil einer Sekunde erkannt, dass der Mann, der gerade vor ihr stand, der Mann aus ihrem Traum war.

Er musste es sein, denn er hatte diesen starren Blick. Augen wie Eissplitter – Julia merkte wie lächerlich ihre stille Beschreibung klingen musste und schaffte es endlich, sich Katarina Gromow zuzuwenden, die nun ebenfalls aufgestanden war und Julia die rechte, freie Hand entgegenstreckte. Julia spürte den Blick des Russen in ihrem Rücken, als sie die Hand seiner Frau schüttelte. Diese machte Julia's Verwirrung perfekt, als sie lächelnd meinte: „Keine Angst, wir sind geschieden.“ Julia antwortete: „Ja, gut.“ Sie hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Konnte es noch schlimmer werden?

Als sich auch Alexej's Ex-Frau wieder gesetzt hatte, stand Annabelle Desens auf, um Julia's Hand so stark zu drücken, dass sie sich einen Laut verkneifen musste. Wortlos setzte sie sich wieder auf ihren Stuhl. Julia dachte leicht amüsiert, dass sie aussah wie ein schmollendes Schulmädchen. Allerdings hatte sie für ein Schulmädchen einen erstaunlich festen Griff.

Als Julia sich ebenfalls setzte, bemerkte sie, dass sie tatsächlich versäumt hatte, in der Vorstellungsrunde ihren eigenen Namen zu nennen. Sie dachte abermals: „Wie kann man nur so blöd sein.“ Diesmal glücklicherweise nicht halblaut, sondern totenstill. Sie meinte sich allerdings zu erinnern, dass Peer ihren Namen vor wenigen Minuten bereits genannt hatte – so schlimm ist das alles in der Werbebranche ja ohnehin nicht, versuchte sie sich aufzumuntern.

Peer ergriff wieder das Wort: „So, da wir uns nun alle kennengelernt haben, möchte ich unseren Gästen kurz erklären, was wir heute mit ihnen vorhaben.“ Er erzählte im Telegrammstil, welche Ziele er mit seiner FemediaX GmbH verfolgte und warum seine Werbeagentur sich von anderen Agenturen unterschied. „Wir haben uns von Beginn an auf weibliche Endkunden konzentriert, um Unternehmen wie ihrem“, er nickte Frau und Herr Gromow lächelnd zu, „die perfekte Lösung aller Werbeprobleme zu bieten.“

Nachdem Peer seine kleine Einführungsrede beendet hatte, begann Katarina zu sprechen, während sie an ihrer Handtasche herumnestelte und endlich die Zigarettenpackung fand (Gitanes), der sie eine entnahm und in ihre Zigarettenspitze steckte: „Vielen Dank für die freundliche Begrüßung, Peer. Ich werde nun – hoffentlich ebenfalls kurz und prägnant – erklären, was unser Problem ist und warum wir glauben, dass wir zusammenarbeiten sollten.“ Sie widmete sich wieder den Innenräumen ihrer Handtasche, fand darin jedoch nicht das Gesuchte und wendete sich an die immer noch schmollende Annabelle, deren Rolle Julia bisher nicht klar gewesen war. „Belle, hast du die Unterlagen?“ Belle, die offenbar per Du mit der vermeintlichen Zarin war, zischte zurück: „Ja, wer sonst sollte sie haben?“

Sie stand genervt auf, um die Dokumente an die Anwesenden zu verteilen. Es handelte sich um verkleinerte Werbeplakate, die scheinbar von einer anderen Agentur angefertigt worden waren. Julia sah auf den ersten Blick, dass das keine Profis gewesen sein konnten und ahnte, worum es bei diesem Treffen gehen würde. Bisher hatte sie ihre eigenen Unterlagen und vor allem ihre mittlerweile überflüssig gewordene Präsentation nicht gebraucht.

Peer ist tatsächlich ein Schlitzohr, dachte Julia verärgert und auch erleichtert. Er hatte offenbar sofort bemerkt, dass Julia sozusagen mit leeren Händen angekommen war und hatte seine Rede zu Beginn improvisiert. Julia war froh, dass dieser Kunde, von dem sie das exakte Gegenteil vermutet hatte, an so etwas Profanes wie Fotokopien gedacht hatte. Damit konnte sie arbeiten. Und auch Deniz würde damit etwas anfangen können, dachte sie, als sie ihren Kollegen aus dem Augenwinkel betrachtete.

Katarina ergriff abermals das Wort und deutete auf die Fotokopien, welche Annabelle, die offensichtlich eine Art Sekretärin oder Assistentin war, so entnervt verteilt hatte. „Wie Sie sehen können, hat die Agentur, deren Namen wir aus verständlichen Gründen nicht nennen wollen, Mist gebaut. Wir stellen Unterwäsche her, das dürfte Ihnen ja bereits bekannt sein. Leider hat die sogenannte Kreativabteilung Ihrer Konkurrenz das nicht wirklich verstanden und DAS hier fabriziert.“ Sie hielt eines der Dokumente in die Höhe, zeigte mit einem Grinsen ihre erstaunlich weißen Zähne und zog genüsslich an ihrer Zigarettenspitze.

Alle Beteiligten außer der Sekretärin des Gromow-Unternehmens schauten sich das besagte Dokument an. Niemand sprach und als Julia zögerlich den Kopf hob, sah sie, dass Peer sie fixierte und mit seinem Blick bedeutete, die Führung zu übernehmen. Sie sah außerdem den Gesichtsausdruck des schmollenden Schulmädchens, das sie ebenfalls anschaute und offenbar mit ihrem Blick allein – aus welchem Grund auch immer – am liebsten umbringen wollte. Julia war verunsichert, konzentrierte sich dann jedoch endlich auf eine ihrer größten Stärken: die Analyse von Werbeplakaten.

Julia schaute kurz aus dem Fenster und sah erleichtert, dass es endlich hell wurde. Das grelle Halogenlicht im Konferenzraum hasste sie fast so sehr wie ihre Leuchten im Bad und in der Küche ihrer eigenen Wohnung. Fast wäre sie wieder in ihre Traumwelt abgedriftet, als ein rhythmisches Klackern sie zurück in den Konferenzraum beförderte. Sie schaute umher, um die Quelle des Geräuschs zu orten und sah, dass Alexej Gromow offenbar gelangweilt mit einem seiner protzigen Ringe auf den Tisch klopfte. Wir sind wohl ungeduldig, werter Schnösel, dachte Julia. Endlich machte sie den Mund auf, um dem Wahnsinn um sie herum ein Ende zu machen. Sie musste die Kontrolle zurückgewinnen.

„Wir sehen hier ein ziemlich amateurhaftes Plakat, das der Softlift Unterwäsche GmbH nicht gerade schmeichelt. Sicher, der Firmenname deutet an, dass Push-Ups verkauft werden sollen, aber die Marke und vor allem die Markenbotschaft kommt hierin leider überhaupt nicht zur Geltung. Das hier ist viel zu plump, zu altbacken...“

Julia analysierte, erörterte und erzählte. Katarina Gromow war sichtlich beeindruckt, ihre Sekretärin war vermutlich durch nichts zu begeistern und Alexej Gromow nickte ab und an. Ob er verstand, was Julia erklärte, wusste sie nicht. Sie hoffte es jedenfalls. Ihr fiel es schwer, Augenkontakt mit den Gästen herzustellen, denn Annabelle Desens verschoss lediglich tödliche Blitze und Alexej starrte sie mit seinen Eissplittern so unerbittlich an wie der Typ aus ihrem Traum, der sie in die höchsten Sphären der Lust befördert hatte. Sie hatte sich zwar ein wenig beruhigt, aber das Denken fiel ihr in Gegenwart des mysteriösen Unternehmers durchaus nicht leicht.

Im Verlauf ihres kleinen Vortrags meldete sich auch Deniz, der etwas zu kurz geratene, türkisch-stämmige Grafikdesigner, zum ersten Mal zu Wort, als er erklärte, wie man die grafische Gestaltung der Plakte verbessern könne. Er sprach leise, aber bestimmt. Von Grafikdesign verstand er etwas.

Er gab nie damit an, aber Julia wusste, dass im Umkreis von 100km um Köln herum so ziemlich jede Litfasssäule, jeder Banner Werbeplakate zeigte, die Deniz entworfen hatte. Das galt zumindest für die Werbung, die explizit an die Damenwelt gerichtet war. Julia war froh, dass Deniz und Peer einen kühlen Kopf bewahrten. Ihr war nicht bewusst, dass die vermeintlich magische Wirkung, die Alexej Gromow auf Julia hatte, die restlichen Anwesenden völlig kalt ließ oder zumindest nicht so sehr aus der Fassung brachte wie sie selbst.

Zusammen mit Deniz und garniert mit Peers gelegentlichen Einwürfen konnte Julia das Meeting trotz aller schlechter Omen zu einem guten Abschluss bringen. So gut, dass man sich sogar zu einem gemeinsamen Abendessen verabredete, um sich besser kennenzulernen und das Geschäftliche bei einem guten Wein und exquisiter Küche näher zu erörtern. Julia wusste, dass sie gute Arbeit geleistet hatte, denn diese Geschichte hätte durchaus auch in einem Fiasko enden können.

Als die Gäste nach einer Runde Händeschütteln den Konferenzraum wieder verlassen hatten, blieben ein erleichterter Peer, ein gelangweilter Deniz und eine ausgepowerte und ziemlich verwirrte Julia zurück.

Sobald Peer die Stimme erhob, wusste Deniz, dass es Zeit war, das Weite zu suchen. Er klaubte seinen Kram zusammen, knallte seinen Laptop zu und verdrückte sich. Das hier war nicht sein Krieg, sondern der zwischen Julia und Peer.

„Du hast es wieder einmal geschafft, Julia. Du hast die Kurve gekriegt. Diesmal dachte ich, dass du dich endgültig verzettelt hast, aber ich muss zugeben, dass ich ziemlich beeindruckt bin. Allerdings sage ich dir als dein Chef und auch als dein Freund, dass du dich dringend zusammenreißen musst, wenn du in dieser Branche noch weiter nach oben willst.“ Julia öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, aber Peer winkte lächelnd ab.

„Wenn du das hier nicht so souverän herumgerissen hättest, wärst du deinen Job vermutlich los gewesen. Ich sage dir das, damit du hoffentlich aufwachst und das Träumen auf die Nacht verlegst.“ Julia musste grinsen, denn sie dachte natürlich an den Traum, den sie in der vorigen Nacht gehabt hatte und würde nur zu gern den Ausdruck in Peers Gesicht sehen, wenn sie ihm von ihrem Traum erzählen würde. Sie schwieg jedoch und ließ Peer allein im Konferenzraum zurück.

Ein Blick auf ihre Uhr verriet Julia, dass es kurz vor 11:00 Uhr war und sie somit eigentlich bereits in die Mittagspause gehen konnte. Vorher stattete sie jedoch Deniz einen Besuch in seinem kleinen Büro ab. Er saß an seinem Schreibtisch und klickte sich durch sein Profil auf Facebook, als sie nach einem kurzen Klopfen eintrat. Er machte sich nicht die Mühe, den Browser zu schließen – er vertraute Julia.

Er vertraute ihr sogar mehr als ihr manchmal lieb war. Bevor er ihr von seinem Ex-Freund erzählen konnte und wo er sich wieder herumgetrieben hatte (Deniz war mit den Fähigkeiten eines Stalkers gesegnet, wenn es darum ging, seine Verflossenen ausfindig zu machen. Harmlos zwar, aber doch hartnäckig.), meinte Julia, als sie sich auf die Schreibtischkante setzte: „Hör mal, du hast vorhin wirklich erstklassige Arbeit geleistet. Wenn du die Backups unserer Präsentation nicht parat gehabt hättest...“

Deniz löste seine Augen nur widerwillig vom Bildschirm seines Laptops, aber dann setzte sich die vernünftige Seite in ihm durch und er schloss den Deckel; diesmal vorsichtig, bedächtig. „Jaja, kein Problem. Es wäre allerdings nett gewesen, wenn du wenigstens Bescheid gesagt hättest. Wir saßen hier auf heißen Kohlen und Peer hätte seinen Dampf am liebsten an mir ausgelassen. Du solltest nicht mir danken, sondern dieser Katarina. Die hat den Laden vorhin zusammengehalten. Der Alte hat zwar ein paar Witze gerissen, aber den verrückten Russen hat das nicht interessiert. Der wollte schon nach zehn Minuten verschwinden, aber seine Ex hat ihn offenbar ganz gut im Griff.“

Julia wurde hellhörig: „Wie meinst du das, 'verrückter Russe'?“ „Ja, hast du seine Augen nicht gesehen? Der Typ hat mir Angst gemacht. Klar, er sieht blendend aus, aber solche Typen meide ich in den Clubs. Wer weiß, was der mit einem anstellt, wenn man erst mal mit ihm alleine ist!“

Julia war froh, dass sie sich die verstörende Wirkung von Alexej Gromow nicht eingebildet hatte und Deniz ihren Eindruck bestätigen konnte. Von der Seite hatte sie das Ganze noch gar nicht betrachtet. Außerdem war sie erleichtert, dass Deniz ihr nicht wieder von seiner gescheiterten Beziehung mit – wie hieß er noch? - Chris oder Marc oder Sebastian erzählte.

Sie ließ Deniz in seinem Büro sitzen und ging zu ihrem eigenen Arbeitsplatz, um sich ein paar Notizen zu machen. Sie überlegte gerade, ob sie sich ihre Aktentasche von zu Hause noch holen sollte, entschied sich jedoch dagegen, wohl wissend, dass sie dort wieder nur Zeit vertrödeln würde, denn sie dachte bereits jetzt an den verlockenden Inhalt ihrer Nachttischschublade und wusste, dass heute nicht der richtige Tag war, um gleich zweimal zu spät zu kommen.

So tippte sie nur schnell ein paar Gedankenfetzen in ihren Computer in ihrem Büro und wollte danach in die Mittagspause gehen. Es war zwar immer noch nicht 12:00 Uhr, aber wenn sie es geschickt anstellte, würde niemand etwas bemerken. Sie verspürte eine kaum zu bändigende Lust auf Kaffee in ihr aufkeimen - „Wo ist denn bloß mein Mantel?“, dachte sie, als sie sich in ihrem Büro ein paar Pirouetten gedreht hatte.

Ihr fiel ein, dass sie ihn im Konferenzraum abgelegt hatte. Als sie dorthin zurückging, konnte sie durch die Milchglaswände sehen, dass jemand darin saß. Sie öffnete die Tür vorsichtig und prustete beinahe laut los. Peer saß, nein, er hing, immer noch in seinem Stuhl, die Hände auf seiner Weste gefaltet, den Kopf im Nacken, mit geöffnetem Mund und geschlossenen Augen.

Ein Bild für die Götter, dachte Julia. Endlich sieht man die Fledermaus nochmal in ihrer ganzen Pracht. Peer Mendelsohn wurde von allen heimlich Fledermaus genannt, weil er extrem spitze Eckzähne hatte, die in dieser Pose natürlich sehr präsent waren, und er dazu neigte, Nickerchen in den unmöglichsten Situationen zu machen, selbst dann, wenn das Haus um ihn herum abfackelte. Julia schlich zu ihrem Platz und nahm ihren Mantel vom Stuhl.

Sie spielte mit dem Gedanken, die Tür laut ins Schloss fallen zu lassen, aber ihr passte es besser, dass ihr Chef schlief. So konnte sie nämlich schon jetzt, um 11:39 Uhr, ihre wohlverdiente Mittagspause antreten.


Kapitel 3 – Le Patron

Julia ließ sich einfach treiben, nachdem sie sich am Kiosk um die Ecke ihren obligatorischen Kaffee to-go besorgt hatte. Sie schlenderte über den Neumarkt, achtete sorgsam darauf, dass ihre Designerschuhe nicht dreckig wurden und beobachtete, wie fleißige Arbeiter gerade Teile des Weihnachtsmarktes errichteten.

Sie war fasziniert von dem scheinbar reibungslosen Ablauf und bewunderte die tapferen Männer, die ihre Zeit damit verbrachten, ein buntes, lautes und überteuertes Labyrinth für Kinder und ihre Eltern zu bauen. Ein Labyrinth, in dessen Genuss die Arbeiter selbst vermutlich nie kamen, da sie zu wenig verdienten, um sich einen Glühwein oder gebrannte Mandeln für fünf bis zehn Euro leisten zu können.

Julia dachte an ihre Zeit in Berlin zurück und an das simple Leben, das sie damals gelebt hatte. Eigentlich erinnerte sie sich gerne an die Zeit dort, aber sie redete sich ein, dass allein der Gedanke an ihre sogenannten wilden Jahre sie vom Kurs abbringen würden. Julia wollte hoch hinaus und die FemediaX GmbH sollte für sie bloß das Sprungbrett sein.

Als sie ihren Blick endlich von den sägenden, schraubenden und schwitzenden Männern abwandte und weiterging, trat sie in eine der zahlreichen Pfützen, die der kleine Monsun am Vorabend in der Innenstadt hinterlassen hatte. Einer ihrer Schuhe wurde nass und sie dankte so ziemlich allen ihr bekannten Göttern, dass sie die Variante mit hohem Absatz gewählt hatte, weil dadurch der Schaden begrenzt wurde. Das Wasser perlte weitestgehend von allein ab, der Rest war kaum sichtbar, wie Julia erleichtert feststellte.

Ein fades Gefühl blieb: früher hätte sie sich erstens niemals solche Schuhe gekauft und sich zweitens niemals darüber aufgeregt, wenn ihre Schuhe schmutzig geworden wären.

Julia wischte den Gedanken beiseite und passierte den Neumarkt, um in die geschäftige Fußgängerzone einzubiegen. Sie suchte Zerstreuung. Der Tag hatte bescheiden begonnen und er sollte wenigstens positiv enden.

Als sie kurz davor war, von den Menschenmassen in der Fußgängerzone verschluckt zu werden, klingelte ihr Handy. Zuerst nahm sie das Klingeln nicht wirklich wahr, denn sie dachte, sie hätte es zusammen mit ihrer Aktentasche zu Hause vergessen, aber als das Klingeln lauter wurde, griff sie doch in ihre Manteltasche.

„Ja?“, sagte sie, leicht genervt, da sie in ihrer Mittagspause ungern gestört wurde.

„Peer ist aufgewacht. Er hat wie üblich so getan, als hätte er bloß nachgedacht“, Deniz lachte. „Wo bist du?“, setzte er hinzu. Julia nippte an ihrem Kaffee, bevor sie mit strenger Stimme antwortete. „Ich stehe am Neumarkt und versuche, meine Mittagspause zu genießen.“ „Oh, sorry. Ich wollte dir nur sagen, dass Peer gesagt hat, dass, äh, Katarina angerufen hat. Sie meinte, dass der Deal quasi schon perfekt wäre.“

Julia strahlte innerlich. Obwohl sie so ziemlich alles vergeigt hatte, was nur möglich war, hatte sie doch einen positiven Eindruck hinterlassen. „Klasse! Dann nehme ich mir den Rest des Tages frei und arbeite von zu Hause aus weiter.“, meinte sie gut gelaunt. „Genau das hat die Fledermaus auch gesagt, als sie Augen reibend bei mir rein geschneit ist. Und warum du dein Handy nicht eingeschaltet hast, soll ich dich fragen.“ „Du weißt doch, wie anhänglich Peer sein kann. Ich hab' mir vor einiger Zeit ein zweites Handy besorgt. Eins fürs Private.“, sagte Julia verschmitzt. „Ach so, dann halt' ich am besten die Klappe und sage einfach, dass ich die Nachricht übermittelt habe. Übrigens: hat der Typ noch nie etwas von E-Mails gehört?“, fragte Deniz.

„Peer und E-Mails? Das passt einfach nicht zusammen. Hör mal, Deniz, ich mach' mich jetzt auf den Weg. Wir sehen uns morgen, dann können wir hoffentlich schon mit der Kampagne loslegen.“ Julia hatte in ihrem Eifer bereits aufgelegt, als Deniz hinzufügen wollte, dass er sich bereits Gedanken gemacht hätte.

Er legte den Hörer auf und widmete sich wieder seinem privaten Facebook-Projekt.

Als Julia zu Hause ankam, setzte sie sofort den nächsten Kaffee auf und machte es sich mit der heißen Kanne und ihrer Lieblingstasse auf dem Sofa bequem. Sie wollte beim Essen einen besseren Eindruck als am Morgen hinterlassen und arbeitete daher ihre Strategie nochmal durch.

Als sie ihre Powerpoint-Präsentation und die dazugehörigen Tabellen gesichtet und für gut befunden hatte, lehnte sie sich auf dem Sofa zurück und dachte an ein weiteres Fragment ihres Traumes, das ihr gerade erst eingefallen war. Es war eine Art Keller gewesen, dachte sie. Sie schüttelte den Kopf, von wegen tropisches Land.

Am meisten Sorgen machte ihr die verblüffende Ähnlichkeit von Alexej Gromow und dem Mann in ihrem Traum. Hatte sie sich die Ähnlichkeit bloß eingebildet? „Bin ich wirklich so notgeil?“, dachte Julia. Andererseits hatte Deniz ebenfalls bemerkt, dass mit dem Typ irgendwas nicht stimmte. Allerdings war Deniz auch extrem sensibel, um nicht zu sagen: ein Weichei. Sie glaubte jedoch, dass sie in diesem Fall auf seinen Männer-Instinkt vertrauen konnte.

Und was hatte es mit der komischen Sekretärin oder Assistentin auf sich? Warum hasste sie sie so sehr? Julia hatte dafür keine Erklärung.

Wieder einmal kam sie zu spät, aber das war diesmal nicht Julias Fehler. Woher hätte sie wissen sollen, dass das Essen offenbar vorverlegt wurde? Sie fühlte sich schlagartig elend. Wann würde dieser Horrortag endlich enden?

„Julia!“, rief Peer und stand sofort auf, um ihr den Stuhl heranzuschieben. „Bitte verzeih', aber wir hatten uns spontan auf eine frühere Zeit geeinigt. Ich konnte dich leider nicht auf deinem Handy erreichen. Heute mittag übrigens auch nicht, hast du es verloren?“ Julia hätte sich abermals ohrfeigen können. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass ihre simple Vorsichtsmaßnahme sie einmal in eine solche Situation bringen würde.

„Nein, es ist in der Reparatur“, log Julia und fügte hinzu: „Ich habe versäumt, dich zu informieren.“ Sie hoffte, dass das die Wogen glätten würde. Katarina lächelte zumindest, Alexej schien aufmerksam die Karte zu studieren und interessierte sich kaum für das Geschehen am Tisch. Nachdem Julia die beiden nervös begrüßt hatte, konnte sie sich endlich ein wenig umschauen, denn Peer hatte Katarina bereits in ein Gespräch verwickelt. Julia hatte das Restaurant noch nie von innen gesehen. Le Patron, ein Geheimtipp für diejenigen selbsternannten Gourmets, die es sich leisten können.

Das Restaurant war edel eingerichtet, mit stilvollen Möbeln, die in sanftes Licht getaucht wurden. Julia war froh, dass sie ihre Abendgarderobe offenbar richtig gewählt hatte. Anstatt ihrer eher biederen Bluse und dem Rock trug sie ein unauffälliges, schwarzes Kostüm, dass gerade noch in die Vorwinterzeit passte. Sie hatte sich gegen einen Zopf entschieden und als sie mit verstohlenen Blicken Katarina Gromow musterte, erkannte sie, dass auch sie an diesem Abend eher leger unterwegs war.

Julia traute sich kaum, Alexej zu betrachten, denn falls er sie dabei erwischte, wie sie abwägte, ob er tatsächlich der Mann aus ihrem erotischen Traum war, hätte sie das gefühlte fünfzigste Fettnäpfchen an diesem Tag erwischt und das wollte sie um jeden Preis vermeiden.

Sie konnte jedoch nicht anders und versteckte sich daher ebenfalls hinter ihrer Speisekarte, um scheinbar die Köstlichkeiten darauf zu studieren. In Wirklichkeit scannte sie den mysteriösen Russen gegenüber. Er trug einen schlichten, grauen Anzug. Ohne Krawatte. Darunter konnte sie Ansätze von Brusthaar entdecken, denn Alexej verzichtete darauf, sein Hemd bis oben hin zuzuknöpfen. Das war Julia bereits bei ihrem ersten Meeting aufgefallen. Sie versuchte sich fieberhaft daran zu erinnern, ob der Mann in ihrem Traum ebenfalls Brusthaare hatte, aber sie konnte diesen Teil leider nicht rekonstruieren.

„Hey“, Peer stieß sie jovial mit der Schulter an. „Bist du noch unter uns?“ Julia zuckte zusammen. Sie fühlte sich ertappt. Allerdings war es glücklicherweise der nichtsahnende Peer, der sie aus ihren Grübeleien gerissen hatte und nicht Alexej. Katarina lächelte, aber bei ihr konnte man sie nicht wirklich sicher sein. Vielleicht hatte sie mitbekommen, dass Julia ihrem Ex-Mann auf das prachtvolle Brusthaar geglotzt hatte, vielleicht lauschte sie auch bloß der unaufdringlichen Jazz-Musik, die gerade aus unsichtbaren Lautsprechern im Restaurant ertönte. Julia wusste es nicht, wünschte sich allerdings Letzteres.

„Nein, entschuldige. Ich habe mich bloß gefragt, ob... Ach, Blödsinn!“, meinte Julia kraftvoll, denn sie wollte den Bann endlich lösen und wieder ganz die Alte werden. „Hat Peer Ihnen bereits erklärt, was wir mit ihrer Kampagne vorhaben?“ Wie zu erwarten ergriff nicht Alexej das Wort, sondern Katarina.

Sie sagte: „Ja, das ist der Grund, warum wir uns heute mit euch nochmals treffen – ich hoffe, es ist okay, wenn ich dich ebenfalls duze? Peer hatte nichts dagegen.“ Julia nickte, sowohl, um zu bestätigen, dass sie verstanden hatte, als auch um zu signalisieren, dass das Du ihr ebenfalls lieber wäre. Eigentlich war das gelogen, denn sie befürchtete, dass sie diese Art der Nähe heute Abend noch in weitere schwierige Situationen mit Alexej bringen könnte.

Julia und Katarina diskutierten eifrig, wie die Kampagne für den kommenden Frühling aussehen sollte, als eine Bedienung nach der Bestellung fragte. Julia hatte die Speisekarte bereits flüchtig angeschaut, als sie eben diese als Schutzschild vor Alexej's Blicken genutzt hatte. Sie entschied sich für das Rinderfilet mit gebratener Gänseleber, Madeirajus und gehobeltem Trüffel. Peer und Alexej wählten beide das Filet „Le Patron“ und Katarina gönnte sich den bretonischen Hummercocktail mit Wildkräutersalat.

Julia war froh, dass das Essen rasch gebracht wurde. Obwohl sie im Smalltalk stets gut gewesen war, hatte sie Schwierigkeiten, ein Gespräch mit Katarina oder Alexej zu beginnen. Peer übernahm die Rolle des Unterhalters, Katarina war eine gönnerhafte Zuhörerin und Alexej blieb weiterhin still.

Julia hatte gerade erst die Serviette fachgerecht auf ihrem Schoß ausgebreitet, als sie Alexej fluchen hörte. Es war offensichtlich Russisch, denn sowohl Peer als auch Julia schauten sich bloß verdutzt an. Katarina antwortete Alexej in schnellem Russisch und Alexej schnaubte. Er fing Julias erstaunten Blick auf und seine bis dahin düstere Miene änderte sich schlagartig. Er lächelte oder zumindest glaubte Julia, dass es sich um ein Lächeln handelte und meinte scherzhaft: „Ich hatte nicht gesehen, dass mein Gericht in Knoblauch gegart wird. Ich wollte meinen frischen Atem heute eigentlich noch etwas länger erhalten.“

Julia lachte gezwungen und dachte, dass so etwas nicht unbedingt ein Grund für diese Art von Ausraster war, entschied jedoch, dass die meisten Menschen irgendwelche Marotten haben.

Katarina mischte sich ein und meinte, ebenfalls lachend: „Mein Ex-Mann treibt sich abends gern herum. Knoblauch-Atem passt ihm da nicht so in den Plan.“ Alexej sagte wieder etwas auf Russisch, diesmal leise, dennoch bestimmt. „Ach stell dich nicht so an“, war Katarina's Antwort. Sie widmete sich ihrem Hummercocktail und begann ein Gespräch mit Peer, der offenbar abwägte, ob sein Atem an diesem Abend ebenfalls noch eine tragende Rolle spielen würde oder nicht, denn er hatte ja dasselbe Gericht gewählt.

Julia fand, dass das Eis nun endlich gebrochen war und versuchte sich ihrerseits an einem Gespräch mit Alexej, was dieser dankbar annahm. Er wirkte wie ausgetauscht, was Julia als gutes Zeichen deutete. Je länger sie sich mit ihm unterhielt, desto lockerer wurde sie. Sie kamen von Hölzchen auf Stöckchen, was Peer und Katarina offensichtlich begrüßten, denn sie tauschten verstohlene Blicke aus. Ihnen war bewusst, dass der offensichtlich launische Alexej das Zünglein an der Waage war und am Ende entscheiden würde, ob der Deal tatsächlich zustande kommen würde oder nicht.

Julia erzählte ein wenig vom Landleben und Alexej gab Bruchstücke seiner Kindheit preis, offenbar war er schon reich geboren worden und hatte sein Vermögen ursprünglich seinen Eltern zu verdanken. Julia fragte, wie er in die Unterwäschebranche gekommen wäre, da sie sich russische Unternehmer eigentlich stets als Vodka- oder (und dafür schämte sie sich ein wenig) Waffenhändler vorgestellt hatte.

Alexej meinte verschmitzt, dass seine Vorliebe für das weibliche Geschlecht ihn dazu gebracht hätte, aus dem Klamotten-Imperium der älteren Gromow-Familie ein moderneres Unternehmen zu machen. Ein Teil der Fabriken hätte sich von da an auf Kleidung konzentriert, die Frauen dabei helfen würde, ihre Problemzonen zu kaschieren oder hervorzuheben. Nach einer Marktanalyse fand sein Team offenbar heraus, dass in Deutschland noch Raum für einen neuen Konkurrenten war. So entstand die Softlift Unterwäsche GmbH.

Julia hatte fasziniert an seinen Lippen gehangen. Alexej hatte eine tiefe, maskuline Stimme und er war ein guter Erzähler. Julia wunderte sich, warum er nicht vorher schon aufgetaut war, war letztendlich aber einfach froh, dass sie sich so gut verstanden.

Obwohl der vermeintliche Protagonist aus ihrem Traum genau vor ihr saß, hatte sie ihre Nachtfantasie vorerst völlig vergessen.

Nach dem Essen bestellten alle noch ein Dessert (crème brûlée in den Variationen Nougat, Pistazie, Heidelbeere). Als Julia den letzten Löffel ihres köstlichen Nachtisches auf der Zunge zergehen ließ, schaute sie auf die Uhr und bemerkte, dass es bereits kurz vor elf war.

Auch Peer hatte offenbar Heimweh bekommen, denn er wurde immer stiller – meist ein Zeichen dafür, dass er bald eines seiner berühmten Nickerchen halten würde. Allerdings riss er sich zusammen. Katarina schien keine Müdigkeit zu kennen, allerdings war sie es, die dazu anregte, die Rechnung kommen zu lassen.

Julia wollte noch nicht gehen, denn sie fand das Gespräch mit Alexej interessant. Sie traute sich jedoch nicht, den mysteriösen Millionär darauf anzusprechen. „Wer weiß, mit welchen Topmodels er gleich durch die Nachtclubs zieht“, dachte Julia ein wenig enttäuscht.

Nachdem Alexej diskret die Rechnung bezahlt hatte und alle den Weg in die Kälte gewagt hatten, standen sie frierend vor dem Restaurant.


Kapitel 4 – Cocktails und Chaos

Peer winkte ein Taxi herbei und bildete spontan mit Katarina eine Fahrgemeinschaft. Julia schaute ein wenig verdutzt drein, denn als die beiden sich hastig verabschiedet hatten, stand sie plötzlich mit Alexej allein in der Kälte.

Da war wieder das Gefühl. Sie war im Zwiespalt. Am liebsten hätte sie Alexej weiter von oben bis unten gemustert und sich an seinem Anblick ergötzt, andererseits machte genau diese Vorstellung ihr Sorgen. Sobald sie das sichere Ambiente des Restaurants verlassen hatten, wusste sie nicht, wie sie weiter vorgehen sollte.

Eigentlich wollte sie nach Hause, andererseits wollte sie Alexej, sein Unternehmen und seine Ideen näher kennenlernen und ihn nicht einfach stehenlassen. Sie hatte sich schon lange nicht mehr so gut mit einem so blendend aussehenden Mann unterhalten.

Er war offenbar kultiviert, wusste sich zu benehmen – dass er reich war, spielte nicht wirklich eine Rolle, allerdings stand Julia auf Männer, die wissen, was sie wollen und wie sie es bekommen können. Das machte sie irgendwie an.

Kurz gesagt: mit den kurzen, dunklen Haaren, den langsam ergrauenden Schläfen, dem intensiven Blick, der hünenhaften Statur und den muskulösen, ansehnlichen Händen hatte sich Alexej als ihr absoluter Traumtyp entpuppt.

Sie konnte es immer noch nicht fassen, denn ihr war wieder eingefallen, dass dieses Prachtexemplar von Mann, das vor ihr stand, weiterhin ziemlich genau dem Mann aus ihrem Traum entsprach. Es war an der Zeit, dass sie diesen Zufall, wie sie es innerlich nannte, einfach akzeptierte und sich nicht weiter darüber wunderte.

Alexej hatte seine schönen Hände in seinen Manteltaschen vergraben und fragte die bibbernde Julia, ob sie Lust auf einen Drink hätte. Es klang ungezwungen und Julia machte endlich das, was sie eigentlicher häufiger tun sollte: Sie sagte entschlossen „Ja, gerne!“ und dachte nicht weiter darüber nach.

Die beiden suchten sich eine ansprechende Bar (Alexej empfahl das Shepheard) und setzten sich an einen der wenigen freien Tische. Julia konnte den Stil der Bar nicht richtig einschätzen, tippte jedoch auf Bauhaus. Der Boden war mit dunklem Parkett versehen, die Stühle waren eigentlich eher Hocker, alles war quadratisch oder zumindest quaderförmig. Sehr modern jedenfalls und der Laden gefiel Julia auf Anhieb.

Nachdem sie sich beide für einen Cocktail entschieden hatten und der Kellner in Windeseile das Gewünschte serviert hatte, konnten sie quasi nahtlos an das Gespräch von zuvor anknüpfen.

Julia merkte rasch, dass Alexej trotz seines guten Aussehens, trotz der Millionen auf seinem Konto und trotz der offensichtlichen Exzentrik ein ganz normaler Mann war, ein Mensch mit menschlichen Gefühlen, menschlichen Ansichten, menschlichen Vorlieben, menschlichen Abneigungen.

„Wie ist es eigentlich, wenn man als Millionär geboren wird?“, fragte Julia unverblümt, als ihr Drink ihr den nötigen Mut eingeflößt hatte. Alexej lachte, denn er hatte diese Frage schon oft beantworten müssen. „Naja, ich fand es als Kind ganz okay, aber ich habe mich stets gewundert, warum ich immer alles hatte und meine Freunde viel weniger. Mein Vater hat mir das nie erklärt, weil er kaum zu Hause war, und auch meine Mutter war mit anderen Dingen beschäftigt. Ich war ein ziemlich verzogener Bengel“, fügte er verschmitzt hinzu.

Julia konnte sich das gut vorstellen und hakte weiter nach, denn sie wollte so viel wie möglich über diesen tollen Mann erfahren: „Ist dir irgendwann bewusst geworden, dass du sozusagen anders bist?“ Alexej zögerte, saugte an seinem Strohhalm und antwortete: „Ja, als ich meinen ersten Porsche zum 18. Geburtstag bekommen habe. Das war komisch und als ich das polierte Blech damals sah, war das selbst für mich wie ein Traum. Ich habe an dem Tag realisiert, dass ich und meine Familie tatsächlich sehr reich waren. Wohl habe ich mich damit jedoch nicht gefühlt. Da begann meine erste wirkliche rebellische Phase und von dem Auto hatte ich auch nicht lange etwas.“

Er unterbrach sich selbst und seine Miene veränderte sich. Julia spürte, dass Alexej ihr gerade fast sein Herz ausgeschüttet hatte und sie brannte darauf zu erfahren, was passiert war. Sie hielt sich jedoch zurück. Alexej wirkte, als wäre er traurig und damit konnte sie nicht gut umgehen. Sie war es gewöhnt, dass Männer stark waren.

Julia war gerade dabei ihre Vorurteile gegenüber reichen Russen über Bord zu werfen, als Alexej nach einigen Sekunden (einer Ewigkeit) plötzlich näher an sie heranrückte und sie zum ersten Mal sein dezentes Aftershave riechen konnte. Es duftete erdig, herb, männlich eben.

Julia wusste nicht, was das bedeuten sollte, bis sie kapierte, dass Alexej ihr bloß auf die Pelle gerückt war, um ein anderes Pärchen, das der Eile und den lüsternen Blicken nach zu urteilen offenbar möglichst schnell in die Horizontale wechseln wollte, vorbeizulassen. Die Bar war sozusagen ein langer Raum, versehen mit künstlichen Verwinkelungen; da konnte es schon mal enger werden.

Alexej rückte zurück auf seinen Lederhocker und rührte gedankenverloren in seinem mittlerweile dritten Mai Thai herum. Julia deutete das so: ihm ist langweilig und er sitzt bloß aus Höflichkeit weiter hier herum. Seine gesamte Haltung hatte sich verändert. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Julia sehnte sich nach dem edlen Herrenduft, der ihr noch vor wenigen Sekunden in der Nase gelegen hatte. Aber Alexej schien plötzlich das Interesse verloren zu haben.

Was war bloß passiert, fragte sich Julia verunsichert. Hatte es etwas mit dem 18. Geburtstag zu tun, von dem er gerade erzählen wollte? Sie war ein wenig beschwipst, kein Wunder, auch sie hatte ihren dritten Cocktail, einen vernichtenden Swimmingpool, intus. Julia schaute Alexej an und bemerkte den auffälligen Ring, mit dem er am frühen Mittag ungeduldig auf den Tisch im Konferenzraum getrommelt hatte.

Sie sprach ihn darauf an, um wenigstens irgendwas zu sagen: „Das ist ein hübscher Ring, so einen habe ich noch nie gesehen.“ Sie riss Alexej damit offenbar aus einem intensiven Tagtraum, denn er schaute erst sie überrascht an, dann den Ring, dann wieder sie. Seine Miene hatte sich verfinstert und er herrschte sie an, als sie die Hand ausstreckte, um auf das Schmuckstück zu zeigen: „Finger weg.“

Julia erschreckte sich und zuckte zusammen, als sie die raue Stimme hörte. Sie stieß vor Schreck ihr halbvolles Glas um und besudelte ihr Kostüm. Sie ärgerte sich über sich selbst. Sie war offensichtlich zu weit gegangen, nicht nur, weil sie ihn auf den bescheuerten Ring angesprochen hatte, sondern auch, weil sie sich überhaupt mit diesem Verrückten auf einen gemeinsamen Abend in einer Luxusbar eingelassen hatte. Außerdem hätte sie ausrasten können, weil ihr der klebrige Swimmingpool am Bein entlang in die Schuhe lief. Die Pumps, die sie letzte Woche ein Vermögen gekostet hatten, waren nun tatsächlich schon versaut.

Alexej schaute bloß grimmig und Julia fühlte sich beim Anblick seiner tiefliegenden Augen abermals an ihren wunderbaren Traum erinnert, der ihr mittlerweile jedoch eher wie ein Alptraum vorkam.

Julia entschuldigte sich und suchte die Toilette auf. Ihr rechter Schuh schmatzte leise, während sie zum Bad eilte.

Sie sah nicht, dass Alexej ihr nachschaute und sich innerlich über ihr Missgeschick freute. Er drehte den verfluchten Ring, der Julia heute zum zweiten Mal den letzten Nerv geraubt hatte, verträumt am Finger.

Im Bad angekommen, zog Julia erst einmal ihren Schuh aus, um sich den Fuß und das Schuhinnere provisorisch zu reinigen. Als sie den Schuh behutsam mit einem Taschentuch abtupfte, schaute sie in den Spiegel und erschrak beinahe zu Tode. Sie sah nicht nur ihr eigene, unglückliche Visage, sondern auch das zur Fratze verzogene Gesicht des schmollenden Schulmädchens, dass offenbar lange aufbleiben durfte.

Julia's Gedanken rasten: „Was macht die denn hier?“ Bevor sie weiter nachgrübeln konnte, ging Annabelle zielstrebig zur Tür, öffnete sie kurz, offenbar um nachzuschauen, ob jemand kam und ging dann zurück, schnurstracks auf Julia zu, die immer noch ihren sprichwörtlich in einen Swimmingpool gefallenen Pump in der einen und ein nach Alkohol stinkendes Taschentuch in der anderen Hand hielt.

Annabelle stoppte knapp 30 Zentimeter vor Julia und zischte: „Ich warne dich. Lass' ihn in Ruhe. Alexej ist mit mir zusammen. Ich lasse nicht zu, dass ein Werbeflittchen wie du unsere Beziehung kaputt macht.“ Julia machte einen Fehler als sie spöttisch lachte: „Wie bitte? Müsstest du nicht längst im Bett sein? Und außerdem: Du hast mich gerade 'Flittchen' genannt, wenn du willst, dass dein Gesicht ohne Kratzer davon kommt, solltest du dich schleunigst entschuldigen...“

Bevor Julia reagieren konnte, holte Annabelle aus und schlug ihr mit aller Kraft den Schuh aus der Hand, der gegen einen der pompösen Spiegel knallte, das Glas zum Bersten brachte und unter Scherben begraben im nächsten Waschbecken liegen blieb.

Annabelle eilte zurück zur Tür, drehte sich nochmals um und wiederholte, bebend vor Wut und mit einem irren Blick, ihre Warnung: „Beim nächsten Mal wird ein kaputter Spiegel dein geringstes Problem sein.“ Julia war entsetzt. So entsetzt, dass sie ungeachtet der Scherben auf dem Boden hinter ihr her humpelte (mit nur einem Schuh, der noch dazu einen mörderischen 8cm-Absatz hat, läuft es sich nicht so gut) und durch die noch offene Tür hinter Annabelle herrief: „Du blöde Schlampe, was willst du eigentlich von mir?“

Während der Abend längst groteske Züge angenommen hatte, setzte das, was Julia danach beobachtete, dem Ganzen die Krone auf. Annabelle kassierte vom immer noch grinsenden Alexej gerade einen Klaps auf den Po und bewegte sich danach, offenbar triumphierend, in Richtung Ausgang.

Julia traute ihren Augen nicht. Hatte dieses Arschloch sie etwa dazu angestachelt, ihr die Hölle heiß zu machen? Aber warum? Und woher wusste Annabelle, wo die beiden sich treffen würden? Sie war den Tränen nahe. Sie schloss die Tür zum Bad und begann, die Scherben einzusammeln, um wenigstens die Illusion von Kontrolle wiederzuerlangen. Auch das war ich jedoch nicht vergönnt, denn ein düsterer Typ in tadellosem Anzug hatte das Bad ebenfalls betreten.

Julia schnauzte ihn an, ohne richtig vom Boden aufzusehen: „Bist du blind? Das hier ist die Damentoilette.“ Der Mann blieb eiskalt stehen und meinte ruhig: „Das ist mir durchaus bewusst. Allerdings gab es eine Beschwerde und dem Chaos hier nach zu urteilen ist diese Beschwerde nicht ungerechtfertigt. Ich muss Sie bitten, unser Lokal zu verlassen, denn...“ Julia unterbrach den Mann, der nun als ihr Sündenbock herhalten musste.

„Wenn hier jemand das Recht hat, sich zu beschweren, dann bin ich das. Die verrückte Frau, die mich gerade angegriffen hat, ist für das Chaos hier verantwortlich, nicht ich. Meinen Sie ernsthaft, ich würde die Schuhe, die für Sie wahrscheinlich mehr als ein Monatsgehalt ausmachen, freiwillig in die verfluchten Spiegel schmeißen? Für wie bescheuert halten Sie mich eigentlich?“

Der Mann blieb cool, denn er war solche Gäste durchaus gewöhnt und ließ Julia's ausfallende Bemerkungen ebenso mühelos abtropfen wie das Villeroy-Boch Porzellan das Wasser, mit dem Julia ihre Schuhe gesäubert hatte.

„Sie sollten nun wirklich nach Hause gehen. Der Kellner hat bestätigt, dass sie bereits drei starke Cocktails getrunken haben und wenn ich mir das hier so anschaue, kann ich mir ganz gut vorstellen, was hier vorgefallen ist.“ Er hob die Hand und bedeutete ihr mit simpler Zeichensprache, dass er es ernst meinte und dass er erst dann zufrieden sein würde, wenn sie tatsächlich das Bad und danach die Bar verließ.

Julia konnte die Ignoranz dieses Mannes nicht fassen. Hatte er denn die vor Wut fast überschäumende Annabelle nicht durch die Bar stolzieren sehen? Waren plötzlich alle Menschen um sie herum durchgedreht? Oder war das auch wieder nur ein Traum? Julia trat in eine der zahlreichen Spiegelscherben und wurde schmerzhaft daran erinnert, dass dies durchaus real war und tatsächlich stattfand.

Mittlerweile war auch eine weitere Kellnerin herbei gewuselt, um den gröbsten Schaden mit geübter Hand zu beheben. Julia hatte große Lust, sich noch weiter mit dem Mann zu streiten, aber als sie sich den stinkenden, zerkratzten und durchnässten Schuh wieder angezogen und sich mit leichtem Schwindelgefühl wieder aufgerichtete hatte, war er bereits verschwunden. Er schien verstanden zu haben, dass mit dieser Frau nicht zu diskutieren war. Vielleicht holte er gerade sogar Verstärkung.

Julia atmete tief durch und fragte die Kellnerin, ob sie denn wenigstens die Frau aus der Toilette hatte stürmen sehen. Kopfschütteln. Das Mädchen war sichtlich verängstigt und fürchtete offenbar, dass sie bei einer falschen Antwort die nächste sein könnte, die in einen der verbliebenen Spiegel geworfen wurde. Nachdem die Kellnerin die Scherben aufgesammelt hatte, verdrückte sie sich ohne ein weiteres Wort und Julia blieb allein vor den Spiegeln stehen.

Sie schaute auf die Uhr und stellte erschrocken fest, dass sie schon seit fast einer Viertelstunde im Bad war. Sie fragte sich grimmig, warum Alexej ihr nicht aus der Patsche geholfen hatte, bis sie erneut das absurde Bild eines grinsenden Alexej und einer ebenfalls grinsenden Annabelle, die gerade einen Klaps auf ihren Knackarsch kassierte, vor Augen hatte. Natürlich hat er sich nicht blicken lassen, überlegte sie. Der verrückte Russe hatte die ganze perfide Geschichte offenbar selbst eingefädelt.

„Na warte,“ dachte Julia, „dir werde ich jetzt gehörig den Marsch blasen.“ Sie verließ die Toilette, ignorierte diverse Augenpaare, die sie stirnrunzelnd anglotzten und ging auf Alexej zu. Der hatte sich bereits den nächsten Cocktail bringen lassen und sah Julia wenig beeindruckt entgegen. Als sie auf ihren ursprünglichen Platz setzte, hörte sie trotz der typischen Bar-Musik, wie Alexej am Strohhalm seines vierten Mai Thai saugte.

„Hör mal, Alexej“, begann sie einigermaßen gelassen, denn sie hatte sich auf den letzten Metern zu ihrem Platz dazu entschlossen, das Vorgefallene erst einmal abzuhaken, um wenigstens den Werbedeal absichern zu können, „ich weiß nicht, was hier gespielt wird und ich will es eigentlich auch nicht wissen. Wenn ich geahnt hätte, dass ihr, ich meine du und diese Verrückte, eine Beziehung habt, hätte ich bestimmt nicht gewollt, dass wir uns hier treffen und den Abend zusammen verbringen. Ich habe über den Tag hinweg einen offensichtlich falschen Eindruck von dir gewonnen und möchte daher auf weitere persönliche Treffen verzichten.“

Julia wollte Luft holen, um so freundlich wie es in ihrer misslichen Lage nur möglich war zu erklären, dass sich die Geschehnisse des Abends nicht auf ihre Geschäftsbeziehung auswirken sollten, aber dazu kam sie nicht.

Alexej hob herrisch die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, war jedoch scheinbar amüsiert. „Diesem Freak gefällt das hier. Für ihn ist das bloß ein Scheiß-Spiel“, dachte Julia verärgert. Alexej schaute ihr mit seinen plötzlich wieder zu magisch leuchtenden Eissplittern verwandelten Augen direkt in ihre und meinte bloß: „Ach komm, Julia, bisher hatten wir doch großen Spaß. Belle ist meine Sekretärin, wir arbeiten seit Jahren zusammen. Da ist sonst nichts, das kannst du mir gern glauben. Aber lass uns nicht weiter davon reden. Wie wäre es, wenn du dich einfach wieder zu mir setzt und wir den Abend hier ausklingen lassen? Ach was, mir fällt was Besseres ein. Ich kenne zufällig ein Hotel um die Ecke, in dem wir uns noch besser kennenlernen können.“ Er zwinkerte ihr zu. Die Eiskristalle blitzten verführerisch.

Julia stand der Mund offen. Hatte dieser Mann, der sich trotz einer gehörigen Dosis Alkohol im Blut immer noch einwandfrei artikulieren konnte, überhaupt verstanden, was sie ihm da versucht hatte zu erklären? Julia fasste sich, da es ihr jetzt wirklich zu bunt mit ihm wurde.

Sie sagte: „Nein, danke. Der Typ im Bad hatte recht, es ist besser, wenn ich jetzt nach Hause gehe. Vielen Dank für den schönen Abend! Ich hoffe, dass wir bald die Zusammenarbeit an der Kampagne beginnen können. Gute Nacht!“ Sie nahm ihren Mantel, stand auf und wollte sich zum Ausgang wenden. (Die Belegschaft, die den Zwischenfall im Bad mitbekommen hatte, wirkte erleichtert und zählte die Sekunden, die vergehen würden, bis diese Furie endlich die Bar verlassen hatte.)

Alexej packte sie am Arm und zog sie zu sich heran. Bevor sie wusste, was geschah, küssten sie sich. Julia sträubte sich, aber der Kampf währte nicht lange, schließlich war dieser Kuss eigentlich genau das, was sie sich erhofft hatte. Sie verlor das Gleichgewicht – die Cocktails waren daran wohl nicht ganz unschuldig – und plumpste auf seinen Schoß. Der Kuss war intensiv, intensiver als alles, was Julia in ihren jungen Jahren bisher erlebt hatte.

Und doch war ein Funke Bewusstsein übriggeblieben; eine leise Stimme ermahnte sie zur Vorsicht und genau diese Stimme erinnerte sie auch an das schreckliche Bild, das sich nur wenige Minuten zuvor in ihr Hirn gebrannt hatte. Annabelle und Alexej hatten offenbar eine Affäre (die Alexej herunterspielte) und Katarina's Anspielung vom Vorabend nach zu urteilen war es eine seiner Gewohnheiten, hübsche Frauen in Bars aufzugabeln und in einem der umliegenden Luxushotels zu vernaschen.

Julia schaffte es, sich dem festen Griff und seinen anziehenden Lippen zu entreißen. Sie stammelte: „Das geht so nicht. Ich habe doch gesehen, was zwischen dir und Annabelle läuft. Ich will das nicht.“ Das war eine Lüge, aber Julia vertraute ihrem Instinkt. Mit dem mysteriösen Russen in der Kiste zu landen gehörte zwar eindeutig zu ihrer Definition von Spaß, aber sie hatte eine Art Kodex, den sie bisher noch nie missachtet hatte. Sex mit Kunden war Tabu.

Sie wischte sich den Mund ab und spürte zum ersten Mal in dieser Nacht, dass sie wirklich ordentlich besoffen war.

Alexej wusste, wann er geschlagen war. Er kannte diese Art Frauen. Sie wollten die Kontrolle um jeden Preis behalten. Aber er wusste auch, dass es den meisten Frauen nur um die Illusion von Kontrolle ging. In Wirklichkeit hatte er bisher noch keine Frau kennengelernt, die nicht gerne verführt, entführt, dominiert wurde. Er verlor rasch das Interesse. Er wollte sie ganz für sich haben. Da das nicht ging, winkte er ab und nahm erneut seinen Cocktail zur Hand.

„Wie du meinst. Allerdings ist mir etwas aufgefallen. Dem Kuss nach zu urteilen hattest du wohl schon lange keinen echten Mann mehr an deiner Seite. Bist du dir wirklich sicher, dass du nicht lieber mit mir kommen willst?“ Er setzte die Frage hinzu, da er sich seine Chancen auf ein Abenteuer mit einer x-beliebigen, anderen Frau als zu gering ausgerechnet hatte. Entweder er ging in dieser Nacht allein ins Hotel oder mit Julia. Eine weitere Gelegenheit für ein unverbindliches Intermezzo würde sich jetzt nicht mehr ergeben, dachte er und bemühte sich, möglichst einladend zu schauen.

Julia hatte ihren Entschluss jedoch schweren Herzens gefasst. Außerdem turnte sie seine machomäßige Bemerkung ab. Was ging es diesen Schnösel an, wann und mit wem sie zuletzt Sex hatte? Insgeheim dachte sie, dass er mit seiner Bemerkung goldrichtig lag.

Sie verfluchte ihren Job. Ihr war allerdings bewusst, dass sie ohne diesen Job niemals auch nur in die Nähe eines solchen Mannes kommen würde. Sie nickte ihm nochmal zu, ließ ihn mit seinem Cocktail sitzen und ging zurück in die Kälte.


Kapitel 5 – Der Anruf

Julia wachte mit einem Mordskater auf. In ihrem eigenen Bett, wie sie erleichtert feststellte. Ihr Kopf dröhnte und sie schwor sich, nie wieder mit einem potenziellen Kunden in einer Cocktailbar zu versacken. Egal, wie gut der Kunde aussieht, dachte sie.

Als sie sich aufrichtete, spürte sie den Drang sich zu übergeben, was sich jedoch auf dem slalomartigen Gang zur Toilette wieder legte. Diesmal hatte sie kein erotischer Traum aus dem Schlaf gerissen, Julia war durch das ohrenbetäubende Schrillen ihres Weckers aufgewacht.

Das bedeutet, dass ich es heute pünktlich zur Arbeit schaffen kann, dachte sie benommen, als sie sich bemühte, den widerlichen Geschmack im Mund mit der Zahnbürste zu bekämpfen. Nach der Dusche setzte sie sich Kaffee auf und als sie langsam frisch wurde und die heiße Tasse mit zwei blassen und leicht zitternden Händen umklammerte, dachte sie an den vorigen Abend.

Ein Blick in den Flur neben der Küche verriet ihr, dass zumindest die Schuh-Misere tatsächlich stattgefunden hatte. Schon von Weitem war ersichtlich, dass sie diese 1000-Euro-Treter ebenso gut in die Altkleidersammlung oder besser: in den Müll befördern konnte.

Warum hatte sich Alexej wie ein Arschloch verhalten? Es hatte doch alles perfekt begonnen? Zumindest, wenn man von ihren Peinlichkeiten zu Beginn des vorigen Tages absah. Bevor sie sich weitere Gedanken machen konnte, klingelte ihr Handy – das fürs Private. Deniz war in der Leitung: „Hey Süße, gut geschlafen? Ich komm' gleich zur Sache. Was ich dir gleich erzähle, wird dir nicht gefallen!“

Julia überging seine unpassende Anrede (seit wann durfte er sie 'Süße' nennen?) und hoffte inständig, dass er sich verwählt hatte. „Also, wie gesagt, ich mach's kurz. Peer wird dich in ein paar Minuten anrufen... Katarina scheint ein ebensolcher Frühaufsteher wie Peer zu sein. Sie hat ihm scheinbar schon vor einer Stunde telefonisch mitgeteilt, dass der Deal geplatzt sei. Genaueres weiß ich nicht, aber ich wollte dich vorwarnen.“

„Der Deal... ist geplatzt? Was soll das heißen?! Ich hab' gestern mehr als nur meine Zeit geopfert, damit wir den Auftrag kriegen. Ich fasse das nicht. Ich fasse das einfach nicht.“ Sie konnte es wirklich nicht fassen. Bevor sie Deniz nach Einzelheiten fragen konnte, meinte er hastig, dass er auflegen müsse. Julia hatte sich diesen Tag anders vorgestellt, als sie gestern in ihr Bett gestiegen war. Vom Alkohol beflügelt hatte sie es irgendwie geschafft, sich doch noch positiv zu stimmen und war mit großen Plänen für diesen Tag eingeschlafen. Lange gehalten hatte ihr Glück offensichtlich nicht.

Julia hatte das Handy noch nicht wieder weggelegt, als es erneut bedrohlich nah an ihrem Brummschädel klingelte. „Deniz? Was ist denn eigentlich los?“ „Nein, hier ist Peer. Deniz war so freundlich, mir deine PRIVATNUMMER mitzuteilen, die du mir offenbar AUS VERSEHEN vorenthalten hast. Weißt du eigentlich, was uns der Abend gestern gekostet hat? Neben unserem Ruf als professionelle Werbeagentur haben wir gestern auch knapp vier Millionen Euro in den Sand gesetzt. Was rede ich da? Nicht wir, DU“, schnauzte Peer in den Hörer. Er setzte ohne Pause fort: „Was ist denn in dich gefahren? Katarina hat mich angerufen und gemeint, dass unser Herr Gromow mit unserer Arbeitsmoral nicht einverstanden ist. Was hat das bitte zu bedeuten?“

Julia fehlten die Worte und ihr wurde wieder schlecht. Mit dem Begriff Arbeitsmoral war vermutlich gemeint, dass sie am Vorabend nicht mit ihm ins Bett gesprungen ist, wie er es von ihr verlangt hatte. Schlagartig war ich wieder klar, warum sie die reichen Kunden so ungern betreute. Die hatten fast alle einen Schaden. Ihr war speiübel, vor Wut auf dieses reiche Arschloch, das vermutlich gerade eine noch jüngere, noch hübschere Namenlose oder sogar seine Sekretärin in den siebten Himmel vögelte und natürlich vor Angst. Sie hatte das Gefühl, dass Peer diesmal kein Auge zudrücken würde. Sie wusste zwar nicht, was sie tun sollte, aber sie wusste, dass sie etwas tun musste. Und zwar schnell.

Julia entschied sich dafür, die Wahrheit zu sagen und erzählte Peer in aller Ausführlichkeit, was passiert war. Peer hörte geduldig zu. Er war zwar sauer, aber er war kein unfairer Mensch. Er ließ Julia ihre Version der Geschichte vortragen und würde erst dann eine Entscheidung fällen, wenn er beide Seiten angehört hatte. Katarina's Version kannte er bereits und obwohl er sich gut vorstellen konnte, dass Julia sich wieder einmal zu weit aus dem Fenster gelehnt hatte, fand er es doch befremdlich, solche Dinge über sie zu hören.

„Und du hast ganz sicher nichts gesagt, was ihn hätte umstimmen können? Irgendwas, das mit unserem Deal zu tun hat?“, fragte er argwöhnisch. So leicht wollte er sie dann doch nicht davonkommen lassen.

Julia war heilfroh, dass Peer ihr eine Chance gegeben hatte, alles zu erklären. Mehr noch: sie war dankbar, dass sie ihren Job behalten durfte. Wenn es stimmte, was Peer bezüglich des Geldes gesagt hatte, dann war es eine Ehre, dass sie von Peer nicht achtkantig rausgeworfen wurde. Sie dachte, dass er zwar ein komischer Kauz, dafür aber auch ein toller Chef sei. „Nein, ich habe nichts dergleichen gesagt. Als ich gemerkt habe, dass er mehr von mir wissen will als meine Werbestrategie, habe ich deutlich gemacht, dass das nicht geht. Er hat mich förmlich angebettelt, mit ihm in die Kiste zu steigen,“ versicherte ihm Julia.

Dass sie am liebsten mit ihm im Hotel um die Ecke verschwunden wäre, verschwieg sie. Julia fühlte sich leicht verwegen, konzentrierte sich jedoch weiterhin auf das aktuelle Problem. Sie erzählte von dem Erlebnis mit Annabelle, was Peer mit einem leisen „Eieiei“ kommentierte. „So etwas habe ich mir fast gedacht, als Katarina heute angerufen hat. Die Frau steht doch tatsächlich noch früher auf als ich, kannst du dir das vorstellen?“

Peer war bereits in flachere Gewässer gepaddelt und Julia spürte, dass sie aus der Gefahrenzone heraus war. Er fuhr fort: „Es ist nun enorm wichtig, dass wir einen kühlen Kopf bewahren. Vor allem du, denn wenn ich 1 und 1 richtig zusammenrechne, dürftest du einen ziemlichen Kater haben, sehe ich das richtig?“ Peer lachte und bevor er sie zurück ins Bett schickte, damit sie sich von den Strapazen des vorigen Abends erholen konnte, fügte er hinzu, dass er die Situation mit Katarina's Hilfe vermutlich wieder unter Kontrolle bringen könne.

Offenbar war so etwas schon mehrmals vorgekommen, das hatte sich Peer von einer genervten Katarina erzählen lassen. Julia war mehr als erleichtert.

Als Peer sich verabschiedet hatte, legte sie das Handy auf den Tisch und widmete sich wieder ihrem Kaffee. Sie dachte scharf nach. Peer hatte ihr erklärt, dass Katarina in Alexej's Unternehmen die Rolle des sogenannten Syndikus einnahm. Eine Anwältin, die sich ausschließlich mit den Problemen innerhalb der Softlift GmbH herumschlagen musste. Auch kein toller Job, dachte Julia. Noch dazu mit einem so launischen Ex-Mann an Bord. Julia verzog unwillkürlich das Gesicht. Dieser Mann hatte wirklich Nerven.

Wieso brachte er Julia in so eine beschissene Situation? War er sich überhaupt darüber bewusst, dass er beinahe ihre Karriere zerstört hatte? Julia kam zu dem Schluss, dass er vermutlich nicht realisierte, was er angerichtet hatte, weil er sich um seinen Job keine Sorgen machen müsste. Er musste in seinem ganzen Leben keinen Finger mehr rühren; er war reich und sein Vermögen reichte vermutlich aus, um eine zehnköpfige Familie nicht nur bis an ihr Lebensende zu ernähren, sondern auch mit jeglichem Luxus zu versehen, den man sich denken kann.

Was Julia jedoch noch schlimmer fand, war seine offensichtliche Gleichgültigkeit ihren Gefühlen als Frau gegenüber. Sie hatte sich tatsächlich wie ein Flittchen gefühlt und musste schlagartig an Annabelle denken, die ihr eben diesen unschönen Kosenamen verpasst hatte. „Habe ich mir das denn alles bloß eingebildet?“, fragte sie sich verwirrt. Noch vor wenigen Stunden hatte sie geglaubt, dass da mehr gewesen war als bloß ein Geschäftsessen. Es war definitiv mehr als das, bestätigte sie sich selbst. Dieser wunderbare Kuss, diese Augen, dieser herbe Duft. Das wollte sie nicht einfach wegwischen.

Julia beschloss, Deniz anzurufen. „Danke für die Warnung vorhin.“ Deniz antwortete nicht sofort, denn er wusste nicht, wie er sich ausdrücken sollte: „Naja, du weißt aber schon, dass diese Geschichte noch nicht vorüber ist? Peer telefoniert gerade scheinbar wieder mit Katarina. Weißt du was? Ich glaube, er steht auf sie. Immer wenn die Sprache auf sie kommt, wird er total nervös. Tja, was seine Frau nicht weiß, macht sie nicht heiß, nicht wahr? - Julia?“, setzte er hinzu, als sie ihm nicht antwortete.

Sie überlegte, ob sie Deniz mitteilen sollte, dass Peers Nervosität vermutlich weniger mit Katarinas aristokratischen Zügen als vielmehr mit den vier Millionen Euro zu tun hatte, die sie in den Sand gesetzt hatte. Sie sagte einfach nichts dazu und lenkte das Gespräch in andere Bahnen. „Hör mal, Deniz, was hältst du von dieser Annabelle?“ „Nichts. Du weißt doch, dass mich große Oberweiten nicht interessieren. Schon vergessen? Ich bin der schwule Designer, den in der Türkei niemand haben wollte.“

Oje, warum muss er sich bloß immer wieder in Selbstmitleid suhlen, dachte Julia und antwortete kryptisch: „Das habe ich nicht vergessen. Ich meinte nicht, ob du sie attraktiv findest, sondern was du von ihr als Mensch hältst. Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass sie verrückt ist.“

Deniz war ein wenig beleidigt, weil sie seinen Schrei nach Aufmerksamkeit so dreist übergangen hatte, allerdings war er auch froh, dass Julia (sein geheimes Idol in der FemediaX GmbH) endlich mal ein paar persönlichere Worte mit ihm wechselte. „Mir ist bloß aufgefallen, dass sie dich nicht zu mögen scheint. Als du gestern nicht pünktlich gekommen bist, hat sie sofort die Augen verdreht und sich bemüht, dich vor Alexej durch den Kakao zu ziehen. Katarina hat ihr jedoch den Mund verboten. Ich habe das nicht so richtig mitbekommen, weil ich noch an unserer, sorry, deiner Präsentation herumgebastelt hatte.“

Ja, das machte Sinn. Die Frau war wirklich verrückt. Und sie hatte offensichtlich Julia dazu auserkoren, ihr immer wieder aufs Neue zu beweisen, dass sie nicht nur verrückt, sondern sogar gefährlich war. Julia erzählte Deniz, der Klatsch tatsächlich liebte, in allen Einzelheiten vom desaströsen Abend in der Cocktailbar und verabschiedete sich schließlich, nachdem sie ihn überraschenderweise nach seinen Fortschritten bei seiner privaten Facebook-Ermittlung gefragt hatte. Deniz konnte ihr jedoch nichts Neues dazu mitteilen – Julia ließ sich nicht anmerken, dass sie erleichtert war. Sie hatte nun wirklich genügend eigene Probleme, um die sie sich kümmern musste.

Sie dachte nach: „Erstens, wie soll ich die Sache mit Alexej regeln? Und zweitens, was mache ich mit Annabelle?“ Julia malte sich düster aus, wie sie Annabelle betrunken machte und in ein Taxi nach Nirgendwo steckte – aber so etwas funktionierte nicht einmal in schlechten B-Movies, also lenkte sie ihre Gedanken wieder auf realistischere Bahnen.

Ihr Kater hatte sich eine Stunde später bereits verflüchtigt. Die versifften Schuhe hielt Julia gerade abschätzend in der Hand, wohl wissend, dass sie sie in diesem Zustand ohnehin nie wieder in der Öffentlichkeit tragen würde, als zum dritten Mal an diesem Morgen ihr Handy klingelte. Sie war zwar eine typische Frau, wie sie sich vor einigen Jahren in ihrer ersten psychologischen Sitzung unter Tränen hatte eingestehen müssen, aber eine Eigenschaft teilte sie nicht mit der weiblichen Welt: sie telefonierte nicht besonders gerne, vor allem nicht dann, wenn sie gerade dabei war, ihre frisch eingetragenen 1000-Euro-Schuhe in den verfrühten Ruhestand zu schicken.

„Ja?“, blaffte sie entnervt in ihr Handy. „Hallo? Wer ist da?“, fragte sie, als niemand antwortete. Sie wollte gerade wieder auflegen, als eine leise Stimme folgende unheilvolle Worte aussprach: „Du wirst in Zukunft die Finger von ihm lassen, ist das klar?“ Julia erkannte die Stimme zwar nicht, aber es konnte ja nur Annabelle sein. „Jetzt hör mal gut zu, du blöde Kuh. Du hast mir gar nichts zu befehlen. Wenn du mich nochmal in eine solche Situation bringst, werde ich die Polizei einschalten. Du hast ja nicht mehr alle Tassen im Schrank.“

Annabelle kicherte bloß und setzte unbarmherzig nach: „Du wirst ihm ohnehin nicht genügen. Ich habe es in deinen Augen gesehen. Keine Frau und auch keine Julia dieser Welt hält ihm auf Dauer stand.“ Was faselt die ja, dachte Julia. In dem Moment, als ihr eine passende Antwort eingefallen war, hörte sie ein Klicken und das Gespräch war beendet.

Langsam machte sich Julia wirklich Sorgen. Sie hatte jedoch keine Beweise, weder die Belegschaft im Shepheard, der Bar der Verdammnis, wie Julia den Edelschuppen mittlerweile nannte, hatte mitbekommen, was im Bad wirklich passiert war, noch Alexej, der seine Zeit damit verschwendet hatte, sich einen vierten Mai Thai zu bestellen. Sie hatte nichts gegen Annabelle in der Hand und sie ahnte, dass das noch zum Problem werden könnte.

Nachdem sie den Vormittag und größere Teile des Nachmittags mit Fernsehen verbracht hatte, um sich von ihrer unmöglichen Lebenssituation abzulenken, rief sie ihre beste Freundin an. Bei ihr machte sie immer wieder gerne eine Ausnahme, was ihre Handy-Unlust anging.

„Hey, Julia. Wie war das Meeting gestern? Ich wollte eigentlich noch anrufen, aber ich hab's irgendwie verschwitzt.“ Verena war ein Schatz, sie war im sechsten Monat schwanger und nahm sich dennoch immer Zeit, wenn Julia eine starke Schulter brauchte, um sich anzulehnen oder sogar auszuheulen.

„Frag' bloß nicht. Es war der reinste Alptraum. Um ein Haar hättest du mich nicht mehr erreichen können, denn ich habe heute fast meinen Job verloren und wenn das der Fall gewesen wäre, hätte ich mich auf jeden Fall erhängt“, platzte Julia erleichtert heraus. Endlich konnte sie wieder sie selbst sein.

„Moment, ich roll kurz in die Küche“, meinte Verena in Anspielung auf ihren aktuellen Bauchumfang. „So, jetzt geht’s. Matthias guckt mit ein paar Kumpels Fußball, da stören meine Frauengeschichten wahrscheinlich nur. Allerdings weiß ich auch nicht, was die an dem kleinen Ball so spannend finden. Matthias hat mir letztens von einem neuen Fernseher vorgeschwärmt. Der hat eine HD-Auflösung oder so etwas in der Art. Also ich brauche das nicht, du? - Oh, entschuldige, du wolltest mir ja etwas erzählen“, fügte sie hinzu, als sie merkte, dass sie wieder einmal zu weit ausgeholt hatte. Julia machte das nichts aus, sie war wirklich froh, endlich eine freundliche Stimme am Telefon zu hören. Eine, die keine Drohungen aussprach.

Julia erzählte ihr von den Geschehnissen, Verena unterbrach sie mit diversen Ausrufen wie „Oh, Gott“ oder „Echt wahr? Ach du Scheiße“ oder „Du musst zur Polizei gehen“. Verena lud Julia kurzerhand zu sich nach Hause ein, denn sie spürte, dass es noch einiges zu bereden gab. Wichtigere Dinge, die man besser unter vier Augen bespricht. „Ja, Julia, das geht in Ordnung. Matthias und seine Kumpels wollten noch um die Häuser ziehen. Verrückt oder? Mitten in der Woche saufen zu gehen?”


Kapitel 6 – Beste Freundinnen

„Hey, da bist du ja schon“, freute sich Verena, als Julia vor ihrer Tür stand. Sie war mit einer DVD und einer Tüte voller Süßkram und Knabbereien bewaffnet. Sie wollte den Vorabend erst einmal aus ihrem Gedächtnis streichen, da kam ihr ein spontaner Frauenabend wie gelegen.

Verena konnte eine kleine Auszeit ebenfalls gebrauchen. Ihr Bauch hatte mittlerweile monströse Ausmaße angenommen und sie ging nur noch selten vor die Tür. Sie war faul und außerdem bereits im Baby-Urlaub. Da musste sie sich natürlich – so weit es möglich war – um den Haushalt und die Katze kümmern.

Julia zog ihre alten neuen Lieblingsschuhe im Flur aus. (Ihre kaputten Manolo Blahnik Schuhe hatte sie schweren Herzens in die Restmülltonne gesteckt.) Sie begaben sich gleich in die kleine Küche, um ihre Leckereien vorzubereiten. Verena begann eifrig zu schwatzen: „Du musst mir das gleich nochmal ganz genau erzählen. Mit allen Einzelheiten.“ Sie sagte das mit Nachdruck, da sie natürlich bereits ahnte, dass sich Julia in Alexej verschossen hatte. Jedenfalls hoffte sie es, denn sie würde Julia nur zu gern wieder in guten (und starken) Händen sehen.

Julia beobachtete die werdende Mutter, die gerade dabei war die Schokolade und die Chips in verschiedene Schälchen zu verteilen, und versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, selber schwanger zu sein. Nein, das wäre für sie ein Alptraum, schlussfolgerte sie.

„Wie schaffst du das bloß, mit so einem Bauch immer noch gute Laune zu haben?“, fragte sie ungläubig. Verena lachte wieder und meinte: „Das ist gar nicht so schwer. Matthias ist ein toller Mann und geht mir zur Hand, so oft es geht. Wenn du verstehst, was ich meine.“

Julia konnte es sich leider nur allzu gut vorstellen und dachte insgeheim, dass sie es begrüßen würde, wenn ihre beste Freundin ihr nicht immer wieder ihre sexuellen Abenteuer auf dem Silbertablett servieren würde. Sie fand die Idee, dass eine hochschwangere Frau und ein Mann miteinander Sex hatten, absurd. Sie ging darauf nicht ein, denn das war ihrer Erfahrung nach die beste Strategie, um Verena auszubremsen.

„Nein, das meinte ich nicht. Ich dachte nur, dass ein Baby bereits ausreichen würde, um mich in den Wahnsinn zu treiben. Aber zwei? Weiß Matthias eigentlich, worauf er sich da einlässt?“ Verena erklärte ihr abermals, was für ein toller Ehemann ihr Matthias war und sie unterhielten sich noch eine Weile über Verenas überraschende Hochzeit im letzten Sommer und ihren Sinneswandel bezüglich einer frühen Schwangerschaft.

Verena war, genau wie Julia, gerade einmal 26 Jahre alt und hatte sich damals, als die beiden sich während ihrer Ausbildung kennengelernt hatten, ebenso wenig vorstellen können, schwanger zu werden, wie Julia.

Schließlich wechselten sie von der Küche ins Wohnzimmer, wo Julia von Amica schnurrend begrüßt wurde. Julia mochte Katzen total gern, denn sie war ja auf dem Land aufgewachsen und hatte als Kind selbst zwei gehabt.

Sie legte die mitgebrachte DVD ein, ließ sich auf die Couch plumpsen und startete den Film – im Videoladen hatten sie sich spontan für eine etwas ältere Liebesschnulze mit Hugh Grant entschieden. Julia wusste, dass Verena neuerdings auf so etwas stand und außerdem würde sie Alexej so sicherlich leichter vergessen können. Vorerst jedenfalls.

Als der Film begann, gesellte sich Amica zu den zwei Freundinnen, unschlüssig, auf welchem Schoß sie es bequemer haben würde. Sie entschied sich für die Mitte der Couch. Typisch Katze, dachte Julia, denn genau da war kaum Platz. Der Katze war das egal. Sie rollte sich schnurrend zusammen und war offenbar zufrieden mit sich und der Welt.

Julia und Verena lachten und hatten Spaß an dem Film. Sie futterten selig die Schokolade und das Knabberzeug, das Julia besorgt hatte und genossen ihre gemeinsame Zeit. Nach dem Abspann hatte Verena aufgrund ihrer Ausmaße einige Mühe, sich zurechtzurücken, um Julia gegenüber zu sitzen und sie mit vergnügten Augen zu fixieren.

„So, jetzt will ich aber genau wissen, was passiert ist. Du denkst vielleicht, ich würde es nicht merken, aber sobald du von diesem mysteriösen Alexej sprichst, hörst du dich so an, als würdest du ihn am liebsten gleich heiraten!“ Verena übertrieb maßlos, aber grundsätzlich traf sie mit dieser Bemerkung den Nagel auf den Kopf. Julia erzählte ihrer besten Freundin alles und sie ließ kein Detail aus.

Ursprünglich hatte sie Verenas Einladung angenommen, um alles zu verdrängen oder gar zu vergessen, aber es tat ihr gut, ihre Gedanken offen auszusprechen. Verena würde sie nicht dafür verurteilen. Im Gegenteil, sie bestätigte Julia in den meisten Angelegenheiten.

„Also, der Kuss, da musst du nochmal genauer werden“, scherzte Verena, die sichtlich entzückt war, dass Julia sich in den reichen Russen verknallt hatte.

„Ich kann es kaum beschreiben. Das war mehr als nur ein Kuss. Es war eine Art Befreiungsschlag. Alexej ist so anders als andere Männer. Klar, er ist ein Arschloch, aber ich kann einfach nicht vergessen, was er gestern mit mir angestellt hat. Im positiven Sinne, meine ich“, erzählte Julia aufgewühlt.

„Aber willst du dir das wirklich weiter antun? Ich meine, bei solchen Typen ist Ärger doch vorprogrammiert. Meintest du nicht, dass er sogar eine Affäre mit seiner Sekretärin hat?“, Verena guckte ein wenig angewidert, als wäre gerade das ein besonders schweres Vergehen.

„Das weiß ich eben nicht. Die Frau ist definitiv durchgeknallt und ich kann mir durchaus vorstellen, dass sie sich diese sogenannte Affäre mit Alexej bloß einbildet. Sie meinte, sie seien zusammen“, Julia verdrehte die Augen und deutete mit ihren Fingern Anführungszeichen an. „Was soll das denn bitte heißen? Wenn sie wirklich zusammen wären, dann hätte Alexej doch sicher nicht mit mir geflirtet, oder?“

Sie lästerten noch eine Weile über Annabelle, bis Amica für eine Schrecksekunde sorgte, als sie sich gähnend ausstreckte und dabei eine der Schalen mit den Knabbereien von der Couch stieß. Die Schale zerbrach und verstreute Salzbrezeln und diverse Cracker auf dem Boden. Verena wollte das Chaos sofort beseitigen, aber Julia winkte mit strenger Miene ab. „Du sollst dich doch schonen!“, meinte sie.

Sie nutzte die Unterbrechung, um aus der Küche Nachschub zu besorgen. Die Scherben fegte sie geschickt zusammen. Amica schnurrte, als wäre nichts passiert.

Verena spielte mit dem Zipfel an einem der Kissen, auf denen sie es sich bequem gemacht hatte und fragte Julia, als sie aus der Küche zurückkam, wie ihr Plan aussehen würde. „Mein Plan? Ich habe keinen Plan“, erwiderte Julia, die es sich ebenfalls wieder bequem gemacht hatte. Sie dachte nach. Sie hatte tatsächlich keine Ahnung, wie ihr plötzlich so chaotisch gewordenes Leben weitergehen sollte. Alexej war heiß, keine Frage, aber würde sie sich an ihm nicht die Finger verbrennen? Mit Annabelle war nicht zu spaßen und Peer durfte sie vermutlich nicht noch einmal enttäuschen, sonst wäre sie ihren Job wirklich los.

„Also, fassen wir nochmal zusammen. Du hast gestern einen millionenschweren Auftrag an Land gezogen, obwohl du zu spät und völlig unvorbereitet erschienen bist. Dann, wenige Stunden später hast du dich in den Kunden, der natürlich umwerfend gut aussieht, verknallt und dann...“, Verena kam nicht weiter, denn Julia protestierte lauthals: „Wie kommst du eigentlich auf die Idee, dass ich mich in ihm verknallt habe? Wir haben uns geküsst, na und?“

Verena ließ sich davon nicht beeindrucken: „...und dann hast du es irgendwie geschafft, seine Sekretärin – die er offenbar ebenfalls vögelt – so wütend zu machen, dass sie dich möglicherweise umbringen will. Hinzu kommt die Tatsache, dass du nicht nach Alexejs Pfeife getanzt hast und den Auftrag somit vermutlich wieder verloren hast. Julia, ich muss schon sagen, wenn ich dich und dein wildes Leben so anschaue, könnte ich glatt neidisch werden!“, schloss sie grinsend. Julia lachte zum ersten Mal von ganzem Herzen und war unglaublich dankbar, dass sie so eine gute Freundin hatte.

„Ja, wenn du es so aufzählst, klingt das wirklich abenteuerlich. Ich muss gestehen, dass ich für eine solche Art von Abenteuer nicht gut geeignet bin. Das überlasse ich lieber der da“, meinte Julia abschätzend und zeigte auf den Fernseher, den sie nach der DVD im Hintergrund hatten weiter dudeln lassen. Zu sehen war Lara Croft, die laut dem Trailer bald in ihrem vierten Abenteuer auf der Leinwand zu sehen sein würde. Die Oberweite der attraktiven Schauspielerin erinnerte sie ein wenig an die prallen Brüste von Annabelle. Sie erinnerte sich an den komischen Satz, den Annabelle am Vormittag durchs Handy geflüstert hatte: „Du wirst ihm ohnehin nicht genügen.“

Spielte sie auf ihr Aussehen an? Wollte sie damit sagen, dass Alexej nicht auf sie stand? Oder war das bloß ein blöder Spruch, um Julia zu verunsichern? Verena beobachtete argwöhnisch, wie ihre beste Freundin in ihre Gedankenwelt abgedriftet war und wie sie dabei die Stirn gerunzelt hatte. „Erde an Julia! Es wird Zeit, dass du den Zirkus endlich hinter dir lässt und dich mal wieder so richtig entspannst.“

„Oh, das könnte problematisch werden. Falls ich meinen Job morgen noch habe, muss ich trotzdem noch knapp drei Wochen warten, bis ich mir Urlaub nehmen kann. Schwanger müsste man sein.“ Julia grinste und Verena warf ihr eines der Kissen ins Gesicht.

Was leicht in einer zügellosen Kissenschlacht hätte enden können, wurde abermals durch die Katze unterbrochen. Der Trubel war ihr wohl zu viel geworden, denn sie sprang auf alle Viere und stieß dabei das nächste Schälchen in den Abgrund und verzog sich dann in die Küche. Julia griff geistesgegenwärtig nach dem Schälchen, das sich bereits im freien Fall Richtung Boden bewegte, und bewahrte es davor, ebenfalls zerbrochen im Müll zu landen.

„Nicht schlecht! Vielleicht solltest du demnächst doch die Hauptrolle in Tomb Raider spielen. Die nötigen Reflexe hast du ja schon“, staunte Verena.

Sie unterhielten sich danach über Gott und die Welt. Verena wollte Julia auf andere Gedanken bringen. Allerdings hatte sie noch ein Ass im Ärmel.

Matthias, Verenas Partner, rief gegen elf Uhr an und kündigte an, in ein oder zwei Stunden nach Hause zu kommen. Verena meinte, es würde dann wohl eher drei Uhr werden. Sie verdrehte die Augen. „Warum müssen Männer, wenn sie unter sich sind, ständig saufen?“

Julia wusste darauf keine Antwort. Alexej war aus dem Alter vermutlich schon raus, dachte sie. Verena schien ihre Gedanken zu erraten, denn sie fragte plötzlich: „Übrigens, was ich dich noch fragen wollte. Wie alt ist dieser Alexej eigentlich? Ich weiß, ich weiß, ich wollte eigentlich nicht wieder damit anfangen, aber ich würde es dir wirklich gönnen, wenn du nach Thomas mal einen richtigen Mann abbekommen würdest. Einen, der deinen ausgeprägten Sexualtrieb nicht für eine gefährliche Krankheit hält.“

Verena spielte auf das ihr bekannte Geheimnis in Julias Nachttischschublade an, was Julia mit einem Grinsen quittierte. „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich denke, so zwischen 35 und 40. Er wirkte jedenfalls älter als die Männer, die ich in letzter Zeit kennengelernt habe. Nicht unbedingt reifer, aber älter auf jeden Fall.“ „Ja, bei solchen Machos, vor allem den gutaussehenden, junggebliebenen, kann man das nur schwer einschätzen. Aber 35 bis 40 klingt doch ganz gut, oder?“, meinte Verena.

Julia hatte sich darüber noch keine Gedanken gemacht. Warum auch? Ihr war es ziemlich egal, wie alt der Typ war. Wenn er glaubte, er könne mit ihr spielen, dann hatte er sich jedenfalls geschnitten. Auf eine Kindergartenbeziehung hatte sie keine Lust, so viel war klar.

„Mir ist übrigens noch was eingefallen, aber ich wollte erst einmal warten, bis ich einschätzen konnte, ob das zwischen dir und Alexej was Ernsteres werden würde. Das Projekt 'Mysteriöser Millionär' scheint ja jetzt erst einmal auf Eis gelegt worden zu sein“, sinnierte Verena, während sie in unverschämter Geschwindigkeit fettige Käsecracker futterte. Julia nickte, allerdings hoffte ein Teil in ihr, dass das Projekt noch nicht vom Tisch war.

„Wie wäre es also“, Verena war in ihrem Element, „wenn du Balu nochmal einen Besuch abstatten würdest. Der bringt dich bestimmt auf andere Gedanken“, schloss sie mit einem breiten Grinsen, das in den Zahnzwischenräumen die Reste unzähliger Käsecracker und Salzbrezeln preisgab.

„Balu? Wie kommst du denn auf den?“, fragte Julia überrascht. Balu war Julias Yogalehrer. Sie hatte ihn schon seit Wochen nicht mehr gesehen.

„Ach, Julia. Wie komme ich wohl auf Balu! Du willst dich entspannen, oder etwa nicht? Eine Yogastunde wäre da doch genau das Richtige, meinst du nicht?“, Verena glaubte, sie müsse Julia zu ihrem Glück zwingen.

„Ich weiß nicht.“

„Komm schon, Julia. Sei nicht so zimperlich. Das letzte Mal, als du mir von deinen Einzelstunden mit Balu vorgeschwärmt hast, hätte ich um ein Haar die Koffer gepackt. Falls du nicht gelogen hast, ist der Typ so ziemlich der begabteste Sexkünstler im Großraum Köln!“

Julia wurde rot. Warum konnte sie damals nicht ihre Klappe halten? Wer weiß, wem Verena bereits von ihrem frivolen Abenteuer erzählt hatte?

„Ich überleg's mir.“

Verena wusste, dass sie gewonnen hatte. Sie kannte Julia. Und sie kannte Julias Bedürfnisse, waren es doch die gleichen wie ihre eigenen. Sie schaute Julia an und dachte zum ersten Mal, dass sie doch ein wenig neidisch auf die jungen Dinger war, die sich noch nicht hatten schwängern lassen.


Kapitel 7 – Fast erleuchtet

Julia hatte ihre Handschuhe vergessen und rieb sich frierend die steifgefrorenen Finger, als sie den vom ersten Schneefall bedeckten Weg zu Balus Yogastudio beschritt.

Peer hatte sich zu den Vorfällen der vergangenen Tage glücklicherweise nicht mehr geäußert. Es blieb bloß noch zu hoffen, dass der launische Alexej sich doch für einen Deal zwischen der FemediaX GmbH und der Softlift GmbH entschied. Julia hoffte, dass es klappte. Andererseits war sie auch froh, das verführerische Gesicht ein paar Tage nicht zu sehen. Vor allem auf Annabelle, Alexej's durchgeknallte Sekretärin, die gerne Bodyguard spielte, konnte Julia verzichten. Vielleicht bricht sie sich ja bei dem Sauwetter die Gräten, hoffte Julia schadenfroh.

Sie betrat den Vorraum des Yogastudios und sah, dass sie ohne es zu wissen pünktlich gekommen war. Sie hatte sich relativ spontan dazu entschieden, Verenas Rat zu folgen und sich bei Yoga und Kerzenschein zu entspannen. Eigentlich fand sie es albern, dass Balu vor jeder Yogastunde Kerzen im Übungsraum anzündete, aber sie musste zugeben, dass die Meditationsübungen ihr leichter fielen, wenn sie sich auf das romantisch flackernde Kerzenlicht konzentrieren konnte.

Im nächsten Raum war Balu offensichtlich dabei, einigen Neulingen die Grundhaltungen beizubringen. Sie fragte sich manchmal, ob überhaupt irgendjemand der ausschließlich weiblichen Kunden hierher kam, um Yoga zu lernen. Sie hatte das Gefühl, dass sich diese gackernden Frauen, die verschiedener nicht sein konnten, lediglich zu diesen wöchentlich stattfindenden Verrenkungszeremonien trafen, um Balu anzuhimmeln.

Einige der Frauen flirteten sehr offensiv mit ihm, Julia jedoch tat so, als wäre ihr nichts egaler als das, was sie und Balu nach dem regulären Yogaunterricht hoffentlich zusammen erleben würden.

„Hey Julia, schön, dass du dich mal wieder blicken lässt“, rief Balu ihr zu, als sie sich rasch umgezogen und den stickigen Übungsraum endlich betreten hatte. Es roch nach Kerzen und – es war offenbar unvermeidlich – nach Schweißfüßen. Julia wusste, dass der Geruch auch von ihren eigenen mit einem seit ihrer Pubertät mit einem fiesen Fluch belegten Füßen ausgehen konnte, ignorierte diese Tatsache jedoch tapfer und beharrte innerlich darauf, dass eine der anderen Frauen für den subtilen Gestank verantwortlich war, der in unsichtbaren Schwaden den engen Raum kontaminierte.

Balu kam auf sie zu und umarmte sie herzlich. Was folgte, war Julia bereits gewohnt. Die nach Aufmerksamkeit lechzenden Frauen runzelten missbilligend die Stirn und wünschten ihr wortlos die Pest an den Hals. Julia fand das albern und machte sich nichts daraus.

„Ja, weißt du, ich hatte in letzter Zeit viel um die Ohren. Verena hat mich dazu angestachelt“, fügte sie hinzu.

Balu beugte sich ein wenig näher und flüsterte: „Es sind ein paar Neue dabei, die scheinbar nicht nur wegen der Asanas gekommen sind.“ Julia lachte, als Balu die Augen verdrehte. Das hatte sie sich ja bereits gedacht.

Die nächsten 45 Minuten verbrachte Julia damit, sich zu entspannen. Besser gesagt: sie versuchte es fieberhaft, aber es klappte nicht. Sie war ständig abgelenkt und dachte an Alexej. Verena lag vermutlich richtig - sie hatte sich tatsächlich in diesen Macho verschossen, der sie beinahe den Job gekostet hätte und eine gemeingefährliche Annabelle als Sekretärin beschäftigte, die sie mit Drohanrufen belästigte.

Als letzte Übung war eine Art Sonnengruß an der Reihe, die Balu majestätisch vorturnte. Julia beobachte beim Durchführen der Übung aus den Augenwinkeln die anderen Frauen im Kursraum, die schwitzten und stöhnten.

Sie war froh, dass die Session nun vorüber war und trödelte absichtlich lange in der Umkleide herum, um abzuwarten, dass sich alle verabschiedeten. Das konnte manchmal länger dauern, da sich einige tatsächlich anmaßten, Julias Platz einzunehmen, von dem sie allerdings gar nicht wussten, dass er existierte.

Es ging das Gerücht um, dass Balu schwul war. Das änderte nichts daran, dass diese Frauen ihn attraktiv fanden und als willkommene Abwechslung zu ihren eigenen, langweiligen, untrainierten, faulen Partnern wahrnahmen. Balu war es nur recht, dass die meisten seiner Kundinnen dachten, er sei vom anderen Ufer. Er selbst hatte mit dem ganzen Beziehungskram nicht viel am Hut und war stets bloß an der Weiterentwicklung seines Geistes interessiert. Naja, das stimmte zum Glück nicht ganz, dachte Julia voller Vorfreude.

Sie war vor dem Umkleiden rasch unter die Dusche gesprungen und band sich nun die noch klammen Haare zum Zopf.

Julia achtete auf das Zuschlagen der Schwingtür und horchte immer wieder auf, bis sich endlich auch die hartnäckigste Kundin von Balu verabschiedet hatte.

Das Yogastudio war relativ klein und hatte bloß vier Räume. Einen Vorraum, den Übungsraum und ein winziges Büro. Und natürlich die Duschkabinen. Julia kannte den Weg bereits. Sie machte sich nicht die Mühe, sich mehr als nur ihren Slip anzuziehen und ging zielstrebig durch den kurzen Flur in Richtung seines Büros. Balu hatte nicht bemerkt, dass Julia geblieben war und er erschrak, als sie halbnackt im Türrahmen stand und ihn ansprach. „Hast du nicht was vergessen?“, fragte sie grinsend.

Balu verstand sofort, nicht nur, weil sie fast nackt war. Genau diese Frage hatte Balu ihr nämlich gestellt, als sie nach ihrer ersten Stunde bei ihm ihre verschwitzten Yogasocken vergessen hatte.

Er hatte ihr die Strümpfe damals lachend unter die Nase gehalten und gemeint, dass es schlecht fürs Geschäft wäre, wenn die Dinger in der Umkleide liegen blieben. Julia wäre damals am liebsten vor Scham im Boden versunken. So hatten sich die beiden jedenfalls näher kennengelernt und nach ein oder zwei weiteren Yogastunden hatte Julia ganz offen nach Privatstunden gefragt. Sie fand Balu von Anfang an heiß und hatte keine Skrupel sich zu nehmen, was sie wollte. So selbstsicher wie damals war sie heute zwar nicht mehr, aber sie wollte es definitiv nochmal wissen.

Balu stammte aus Deutschland, hatte jedoch einen indischen Vater. Er sah also entsprechend exotisch aus, hatte schwarze Haare, die fast so lang wie Julia's waren und makellose weiße Zähne. Seine Augen waren durchdringend, nicht so wie Alexej's; es war ein sanfter, gütiger Blick. Vielleicht auch ein wenig verträumt. Er hatte eine athletische Figur, schlank und sehnig. Balu saß an seinem kleinen Schreibtisch und kümmerte sich offenbar um geschäftliche Angelegenheiten. Er schaltete den Computer jedoch sofort aus, als er Julia so dort stehen sah.

Er ging auf Julia zu, an ihr vorbei und schloss das Studio vorsorglich ab und löschte das Licht im Vorraum. Es war bereits dunkel geworden und es schneite wieder.

Als er nur eine Minute später zurück in sein Büro kam, hatte Julia sich bereits völlig entkleidet und es sich auf seiner Minicouch bequem gemacht. Balu wusste, was Julia wollte und er war gut darin, ihr genau das auch zu geben.

Er kniete sich auf den Boden vor dem schmalen Sofa und schaute Julia tief in die Augen. Sie war bereit, alles zu vergessen und sich ihm ganz hinzugeben.

Die nun folgende Prozedur hatten sie bereits mehrere Male erfolgreich durchgeführt, viele Worte wechselten sie bei ihrem Abenteuer nie.

Er strich mit seinen langen, warmen Fingern an ihren verschränkten Beinen entlang und hob ihr rechtes Bein leicht an, um schließlich beide Beine sanft auseinanderzuziehen. Julia schaute auf den schwarzen Haarschopf herab, der sich dort zwischen ihren bebenden Beinen bewegte. Obwohl sie sich noch nicht allzu lange kannten, waren sie ein eingespieltes Team, wenn es um zügellosen Sex ging.

Julia hatte das Gefühl, dass Balu ihre Gedanken lesen konnte. Ihm schienen diese Fantasien, die er scheinbar telepathisch aufnahm, zu gefallen, denn er gehorchte ihnen bedingungslos. Er begann ihre Oberschenkel zu küssen und arbeitete sich rasch vorwärts, am Bein entlang bis zum Zentrum ihrer Lust, wie er es manchmal nannte.

Julia hatte keine Geduld, wenn es um langwierige Vorspiele ging. Zumindest nicht in so einer Situation. Was sie jetzt wollte, war schneller, wilder, lauter und bedingungsloser Sex.

Balu begriff und widmete sich nun mit seinen zielstrebigen Fingern ihrem Po. Er zog Julia näher in Richtung seiner warmen Zunge, die er schließlich ganz in ihrem Schritt vergrub. Julia stöhnte auf und griff nach dem pechschwarzen Haar, während sie ihre Beine in geübter Manier um seine Schultern schlang. Balu bewegte seine Zunge erst langsam, dann schneller werdend und Julia genoss jede Sekunde davon. Julia hatte die Augen geschlossen. Sie würde nicht lange brauchen, schoss es ihr durch den Kopf, während dutzende Bilder vor ihrem inneren Auge durcheinanderwirbelten. Mit jedem Zungenschlag vergingen bloß kurze Sekunden, aber für Julia waren es lustvolle Momente, die immer wieder aufs Neue ewig erschienen.

Balu spürte, wie sich Julia in Rekordzeit ihrem Höhepunkt näherte. Er wusste jedoch, dass ihr nach mehr war. Er verlangsamte sein geübtes Zungenspiel und lächelte, als er unverschämt gut und verwegen aussehend von ihrem Schoß heraufschaute und ihren Blick suchte.

Julia leckte sich obszön die Lippen, was Balu richtig deutete, in dem er aufstand und seine lockere Trainingshose zu Boden gleiten ließ. Während Julia bereits ihre heißen Lippen um seinen bereits steil empor stehenden Schwanz legte, zog er sich sein Hemd aus und schloss nun selbst die Augen. Julia griff gierig nach seinem besten Stück, als sie es ausreichend befeuchtet hatte und dirigierte ihn schnurstracks in Richtung ihres pochenden Schritts.

Balu kniete sich wieder vor sie und drang mühelos in Julia ein. Sie stöhnte abermals auf und zog Balu so nah heran wie es ihr möglich war. Balu ahnte, was sie wollte und hob die an ihn geklammerte Julia in einem Schwung auf, um sich elegant um die eigene Achse zu drehen und selbst auf dem Sofa niederzulassen, damit sie sich zu ihrem wohlverdienten Orgasmus reiten konnte.

Julia war kurz davor, zu explodieren, aber es fiel ihr immer schwerer, die Bilder zu ignorieren, die in ihrem Kopf ihr Unwesen trieben. Sie sah Alexej, sie sah ihm in die Augen, sie erinnerte sich an ihren Traum. Sie sah die Szene in der Cocktailbar, sie sah, wie Annabelle sie angrinste. Schließlich sah sie sich selbst im Spiegel an der Wand, als sie die Augen öffnete. Ihr Gedankenkarussell hatte sich bloß einige Sekunden gedreht, aber ihr kam es vor, als hätte sie minutenlang in ihrer Fantasiewelt verharrt.

Sie hatte längst aufgehört, sich wie wild auf Balus sehnigem Körper zu bewegen. Sie stützte sich schnaufend auf seiner Brust ab und löste den Blick von ihrem leicht zerzausten Haar und ihren geröteten Wangen im Spiegel. Sie schaute Balu in die Augen und realisierte, dass es ein Fehler gewesen war. „Wie kann man nur so blöd sein“, dachte Julia.

Balu war die Ruhe selbst und wie üblich ging es ihm nicht darum, zum Schuss zu kommen. Er legte seine Hände auf ihre Oberschenkel, um zu signalisieren, dass sie nicht allein war, aber sie wollte seine Zuneigung nicht. Sie verdiente es nicht, denn sie hatte Balu wieder einmal nur für schnellen Sex ausgenutzt.

Julia schämte sich, stieg von Balu herab und ließ sich neben ihm auf das enge Sofa fallen. Balu blieb einfach sitzen. Stoisch nahm er es hin.

Sie beobachtete – immer noch außer Atem – wie sich seine beachtliche Erektion langsam legte und das Blut zurück in die Weiten seines Körpers floss.

„Balu, es tut mir leid. Ich kann das nicht. Mir ist gerade bewusst geworden, dass...“, begann Julia, nachdem sie die Beine an ihre nackte Brust gezogen hatte und sich quasi selbst umarmte.

„...dass du in Wirklichkeit lieber mit jemand anderen geschlafen hättest? Das brauchst du mir nicht zu erklären, das war mir von Anfang an bewusst“, vervollständigte Balu ihren Satz und sah ihr in die Augen.

Sie bemühte sich, seinen Blick zu meiden. „Warum musstest du mir damals auch die Scheiß-Socken nachtragen?“, fragte sie unvermittelt. Balu lachte und meinte: „Denkst du, dass mir das hier keinen Spaß macht? Mir ist es nicht wichtig, wie du mittlerweile weißt. Aber es macht mir dennoch Spaß. Sehr viel Spaß sogar. Du hast ja gesehen, wie viele enttäuschte Ehefrauen hier täglich auf Einzelstunden auf dem Sofa in meinem Büro hoffen. Bei dir war das bis heute anders. Für dich war unser Sex eine Art Flucht vor dir selbst. Du bist im Gegensatz zu den anderen Frauen, die hierhin kommen, nicht vor deinem Partner geflohen. Du wolltest eine andere Julia sein, eine befreite, unbeschwerte, selbständige Julia.“

Julia war baff. Sie wusste, dass Balu einiges auf dem Kasten hatte, aber dass er ihre Seele besser sezieren und analysieren konnte als der gute, alte Carl, ihr Psychologe, den sie zuletzt vor der Trennung von Thomas gebraucht hatte – das überraschte sie dann doch.

Sie schwieg und richtete ihren Blick auf etwas vor ihr, was sie selbst nicht definieren konnte. Sie schaute ins Nichts, in die Leere. Sie fühlte sich ihrem wahren Ich näher als je zuvor. Erklären konnte sie sich das jedoch nicht.

Balu richtete sich auf und ging nackt zu dem Wasserkocher auf seinem Schreibtisch, füllte ihn am Waschbecken, das sich in einem der Wandschränke des Büros versteckte und kramte in seiner Teedose. „Grün oder schwarz?“, fragte er.

Während Balu den Tee zubereitete, schaute sich Julia in seinem Büro um. Es war spartanisch eingerichtet. Trotzdem gemütlich, fand sie. An der Wand gegenüber, vor seinem Schreibtisch, hing ein kleines, quadratisches und äußerst kitschiges Poster, auf dem stand: „Unser erster Gedanke an jedem Morgen sollte der Wunsch sein, den Tag dem Wohlergehen aller zu widmen.“ Darunter stand ein ihr unbekannter Name. Julia dachte folgerichtig, dass es sich dabei um den Urheber des Zitats handelte.

War dieses Zitat der Grund dafür, dass Balu Julia bereits mehrfach in den siebten Himmel gebumst hatte, ohne dafür eine Gegenleistung, einen Blowjob oder sonst etwas zu verlangen? Tat er es aus Nächstenliebe? Trug Julia ihre gelegentliche Wollust so offensichtlich zur Schau? War sie so leicht zu durchschauen?

Balu reichte ihr den heißen Tee (sie hatte sich für „Grün!“ entschieden) und setzte sich wieder zu ihr. Sie war endlich entspannt und das, obwohl sie sich selbst davon abgehalten hatte, einen voraussichtlich bombastischen Orgasmus mit Balu zu erleben. Obwohl sie von einer Verrückten bedroht wurde. Obwohl sie kurz davor war, arbeitslos zu werden.

Es war Balus Ausstrahlung, die sie entspannte. Das verstand sie endlich. Sie war gar nicht unbedingt wegen dem Sex zu ihm gekommen. Er gab ihr das Gefühl, frei zu sein. Balu nippte an seinem Tee und nickte ihr zu. Er schien zu wissen, was sie dachte. Sie hatte es endlich verstanden.

Sie schwiegen, während sie sich am Tee wärmten. Schließlich sagte Balu: „Es klingt heutzutage aufgeblasen und vielleicht sogar lächerlich, aber wenigstens ein uralter Spruch hat auch im 21. Jahrhundert noch seine Gültigkeit: Folge deinem Herzen. Du willst diesen Mann. Dann stell dich deiner Angst. Beweg' dich endlich aus deiner Komfortzone heraus.“

Julia hatte das Gefühl, dass sie gerade Nachhilfeunterricht in Philosophie bekam und sie war froh darüber. Balu hatte Recht, sie musste sich ihren Problemen stellen, anstatt zu hoffen, dass sie sich von allein lösten.

Eines machte sie jedoch stutzig, also fragte sie nach: „Wie kommst du bloß auf solche Sachen?“

Balu lachte. „Die klugen Sprüche habe ich von meiner Mutter gelernt. Sie weiß in so ziemlich jeder Situation, welche ihrer über die Jahre gesammelten Weisheiten am besten passt. Ich befürchte, sie hat mich damit angesteckt.“

Julia versuchte sich die Mutter dieses außergewöhnlichen, jungen Mannes vorzustellen, aber es gelang ihr nicht.

„Außerdem“, fügte Balu nachdenklich hinzu, „ist es mein Job. Yogalehrer zu sein bedeutet nicht nur, dass man sexuell vernachlässigten – entschuldige bitte! - Frauen körperliche Verrenkungen zeigt. Beim Yoga geht es tatsächlich darum, die eigenen Grenzen kennenzulernen und bei Bedarf zu überschreiten. Yogaschüler sind Grenzgänger. Die wenigsten wissen das. Es interessiert kaum jemanden, was eigentlich dahinter steckt. Vor ein paar Jahren kamen die Leute beim Frühstücksfernsehen vermutlich auf die Idee, mal etwas Anderes als Aerobic zu zeigen und da wurde der Yogatrend geboren. Ich will mich natürlich nicht beklagen,“ fügte er hinzu.

Er wusste nicht genau, was sie ursprünglich zu ihm in sein Yogastudio geführt hatte, aber er hatte den Verdacht, dass auch Julia gerade zum ersten Mal überhaupt über Yoga nachdachte. Er sah in ihren Augen ein Glitzern. Es konnten Tränen sein oder auch nicht. Jedenfalls sah er, dass sie sich verändert hatte. Er wollte sie jedoch nicht überfordern und verschwieg ihr daher, dass sogar die Farbe ihre Aura von einem matschigen Braunton in ein leuchtendes Rot gewechselt hatte.

Julia fiel plötzlich ein, dass sie noch einiges an Arbeit vor sich hatte und stand wie von der Tarantel gestochen auf, um auf dem Computer nachzuschauen, wie spät es war. Balu war ebenfalls wieder aufgestanden und wühlte erneut in seiner Teebox. Julia erschrak, nachdem sie den Computer wieder hochgefahren hatte, denn die kleinen Digitalziffern zeigten bereits 21:40 Uhr an. „Danke, Balu, aber ich muss jetzt nach Hause. Für einen zweiten Tee habe ich keine Zeit“, meinte sie, als sie schon auf dem Weg zurück zur Umkleide war. Sie beeilte sich und kam nur wenigen Minuten später wieder. Balu hatte lediglich seine Hose angezogen und saß wieder an seinem Rechner.

Sie wollte ihm danken, aber sie wusste nicht, wie sie es in Worte fassen sollte.

Balu erriet ihre Gedanken scheinbar, denn er winkte ab, stand auf und reichte ihr eine kleine Pappschachtel ohne Aufdruck. „Das ist Salbei-Tee“, erklärte er und manövrierte die verwirrte Julia mit ihrem Präsent in der Hand nach draußen. Sie ging – rutschend und schlitternd - zur nächsten Bushaltestelle und entschied sich schließlich dafür, ein Taxi zu rufen, nachdem sie seufzend feststellte, dass der nächste Bus erst wieder in einer halben Stunden kommen würde.


Kapitel 8 – Chancen

Die vermutlich verrückteste Woche, die Julia je erlebt hatte, neigte sich endlich dem Ende zu. Sie freute sich darauf, am Wochenende auszuspannen, vielleicht ein gutes Buch zu lesen oder endlich noch einmal einen langen Spaziergang zu machen. Vielleicht würde sie auch etwas mit Verena unternehmen, dachte sie, als jemand an ihrer Bürotür klopfte.

„Ja-ha!“, rief Julia vergnügt. Sie war seit ihrem Intermezzo mit Balu um einiges lockerer geworden und hatte ihre peinlichen Fehler und Peers harsche Kritik vom Beginn der Woche einigermaßen gut überwunden.

Deniz huschte herein. Er sah gehetzt aus. Wie üblich kam er nicht sofort zur Sache: „Wegen der Auto-Kampagne. Ich habe gerade mit den Copywritern gesprochen, aber die wissen wieder von nichts. Die Deadline für unseren ersten Entwurf ist nächste Woche Montag. Was soll ich denn jetzt machen? Die Pfeifen sollen mir endlich ihre Texte geben“, fluchte er leise.

„Für das Projekt bin ich – zum Glück! - nicht verantwortlich. Da musst du mit Peer sprechen.“ Julia grinste, denn sie wusste, dass es Deniz stets Überwindung kostete, mit Peer zu reden. Er fürchtete, dass er für sein Schwulsein verachtet wurde. Peer war allerdings professionell genug, um darüber hinwegzusehen. Er schätzte Deniz' hervorragende Arbeit sehr, jedoch hielt er sich mit Lob meist sehr zurück, was nicht bloß Deniz verunsicherte.

Er hatte es sich bereits auf Julias Schreibtischkante bequem gemacht und schlug die Beine übereinander. Julia dachte, dass er selbst für einen Homosexuellen extrem weiblich wirkte, wenn er sich aufregte.

Sie war von sich selbst überrascht, denn ihre gute Laune brachte sie dazu, dass sie sich freiwillig nach seinem Privatleben erkundigte. Ihr war nämlich klar, dass Deniz sein kleines Problemchen bloß als Vorwand genutzt hatte, um ein Schwätzchen zu halten.

„Wie laufen deine Ermittlungen?“, fragte sie.

„Na ja. Ich glaube, Georg geht wirklich fremd. Aber beweisen kann ich es nicht“, meinte Deniz enttäuscht. „Hattest du nicht gesagt, dass ihr euch schon vor Wochen getrennt habt?“, fragte Julia.

„Doch, schon“, murmelte Deniz und Julia erwiderte tapfer: „Ich glaube, es wäre am besten für dich, wenn du ihn einfach gehen lässt. Falls er wirklich zweigleisig fährt, wird er dich ohnehin nur verletzen, meinst du nicht?“

Deniz wusste, dass sie richtig lag, aber er konnte sich einfach nicht helfen. „Vielleicht ist das ja bloß eine Phase“, belog sich Deniz selbst. Julia grübelte nach einer passenden Antwort, erkannte jedoch, dass bei Deniz Hopfen und Malz verloren war. Er würde das Windei nicht einmal dann in die Wüste schicken, wenn er ihn in flagranti mit einem anderen erwischt hätte.

Sie schwiegen und Julia bereute nun, dass sie sich auf diese persönliche Ebene mit Deniz eingelassen hatte. Sie suchte fieberhaft nach einer Ausrede, um den Trauerkloß wieder loszuwerden.

Julia horchte erleichtert auf, als es zum zweiten Mal klopfte und ein schüchterner Bote die Tür öffnete. Julia bekam zwar manchmal Post ins Büro, aber einen Blumenstrauß war bisher erst einmal dagewesen. Glücklicherweise verstand Deniz, dass er nun unerwünscht war und trollte sich nach einem allzu dramatischen Abgang. Er seufzte gut hörbar und meinte: „Alle Welt ist glücklich verliebt und ich bekomme bloß die Arschlöcher ab.“

Julia schüttelte den Kopf, als er und der Bote ihr Büro wieder verließen und widmete sich ihrem Blumenstrauß. Es waren keine Rosen, stellte sie beim Entfernen des Papiers fest – es waren wunderschöne, violette Lilien. Julia bemerkte, dass sie offenbar Rosen erwartet hatte und fand das für einen Moment lang ziemlich erbärmlich.

Sie suchte nach der obligatorischen Karte und fand sie in einem separaten Umschlag an der Außenseite des Papiers, das eindeutig von einem Vollprofi um die kunstvoll zusammengesteckten Blumen gelegt worden war.

In einem Regal stand zufällig noch die verstaubte Vase, die sie im letzten Jahr gebraucht hatte, als ihr damaliger fester Freund Thomas ihr ebenfalls Blumen auf die Arbeit geschickt hatte. Damals waren es tatsächlich Rosen gewesen.

Als die Blumen sicher verstaut waren, setzte Julia sich wieder hin und nahm den Zettel aus dem Briefumschlag.

Liebe Julia,

Katarina hat mir gehörig den Kopf gewaschen und mir klargemacht, dass wir uns nochmal treffen sollten. Ohne Vorurteile und ohne Erwartungen.

Wie wäre es mit einem zweiten „Meeting“ am Samstag? Du kannst dich spontan entscheiden, ich werde jedenfalls brav ab 18:00 Uhr in der Hotelbar vom Excelsior auf dich warten. Alexej

Julia war überrascht, so bald von der Gromow-Familie zu hören. Und dass der Chef sich persönlich meldete (es war eindeutig eine Männerhandschrift), war ein gutes Zeichen, obwohl sie gravierende Schwierigkeiten hatte, seine Sauklaue zu entziffern.

Sie wusste dennoch nicht, was sie davon halten sollte und beschloss, Peer erst später mitzuteilen, dass die Friedensverhandlungen, wie er es nannte, scheinbar wieder aufgenommen wurden.

Außerdem konnte sie nicht einordnen, ob sich Alexej wegen ihr oder wegen dem Deal gemeldet hatte. „Wenn er Katarina erwähnt, wird es wohl eher ums Geschäftliche gehen. Andererseits ist die Nachricht doch recht persönlich und warum hat er das Wort 'Meeting' in Anführungszeichen gesetzt?“, fragte sich Julia beklommen. Sie fürchtete, dass es sich hierbei um ein weiteres Spiel handeln könnte und sie wusste mittlerweile, dass sie bei dieser Art Spielen fast immer auf der Verliererseite stand.

Sie widmete sich vorerst ihrer Schreibtischarbeit, um weiter darüber nachzudenken. Während sie die von Deniz ausgearbeiteten Grafikkonzepte für ein anderes Werbeprojekt sichtete, meldete sich ihr Email-Programm mit einem dezenten Piepser.

Nach einem Blick auf ihre Armbanduhr – es war rasend schnell Mittag geworden – öffnete sie die Email und beschloss, danach in die Pause zu gehen.

Julia war nicht auf das gefasst, was sie in der Mail erwartete und nachdem sie den Inhalt der kurzen Nachricht geschluckt hatte, knallte sie den Deckel ihres Laptops angewidert zu.

„Diese arrogante Schlampe.“

Sie schnappte sich ihren Mantel und rauschte aus dem Büro, um frische Luft zu schnappen.

Julia ging zu ihrem Lieblingskiosk und besorgte sich wie üblich einen Kaffee. Das Wetter war bescheiden und die Straßen trotz eifriger Räumungsarbeiter, die hier und da Schnee schippten und Streusalz verteilten, immer noch glatt und voller Schneematsch. Immer wieder kam erst Schnee herunter, dann wieder Nieselregen. Ein typischer deutscher Winter, hatte Deniz am Vortag gemeint. Es stimmte.

Julia trottete vorsichtig am Neumarkt entlang und dachte über die Email nach. Wie hatte sie es formuliert?

„Das nächste Mal wirst du Lilien bekommen, wenn er dein Grab besucht. - A.“

Spionierte ihr diese Wahnsinnige mittlerweile hinterher? Vermutlich hatte Alexej sie damit beauftragt, die Blumen zu besorgen und ihr zukommen zu lassen, dachte Julia alarmiert.

Langsam fand sie das alles nicht mehr besonders komisch. War die Mail eine ernstzunehmende Drohung oder wollte sie ihr wieder einmal nur Angst machen?

Warum machte sie sich die Mühe, bloß mit ihrer Initiale zu unterschreiben? A wie Annabelle. „Naja, eher A wie Arschloch“, dachte Julia zornig.

Diese Frau schaffte es doch tatsächlich, ihr immer wieder aufs Neue die Laune zu vermiesen. Aber in diesem speziellen Fall erleichterte ihr die Drohung eine wichtige Entscheidung. Sie würde am nächsten Abend auf jeden Fall in die Hotelbar gehen und sie würde dem Spuk ein für alle Mal ein Ende bereiten.

Ohne es zu merken war sie in die Fußgängerzone eingebogen und stand nun vor einer der wenigen im Schneematsch übriggebliebenen Auslagen. Es handelte sich um ein Haushaltswarengeschäft und Julia beäugte offenbar seit einiger Zeit die sechsteilige Messerkollektion, die als reduziert ausgezeichnet war. Als sie aus ihrem kleinen Tagtraum erwachte, spürte sie einen stechenden Blick und realisierte, dass eine der Verkäuferinnen sie argwöhnisch beobachtete, so als ob Julia gleich durchdrehen und mit einem der Messer Amok laufen würde.

Sie ging weiter und wunderte sich über ihr Unterbewusstsein, dass eindeutig eine schnelle, einfache und im Zweifel blutige Lösung ihres Problems mit Annabelle suchte.

Sie hätte auch einfach zur Polizei gehen können, aber sie hatte in Wirklichkeit immer noch nichts gegen Annabelle in der Hand. Sie kannte sich mit Computern zwar nicht sonderlich gut aus, war aber doch gut genug informiert, um zu wissen, dass man den Absender einer Email ganz einfach fälschen konnte.

Genau diese Vorgehensweise hatte sie nämlich vor einigen Monaten brennend interessiert, als sie in einem Anflug von Eifersucht herausfinden wollte, wie ihr damaliger Freund auf Emails von fremden Frauen reagieren würde. Es gab keine fremden Frauen, also erfand Julia welche, um Thomas' Grenzen auszutesten. Sie war damals kläglich gescheitert. Thomas hatte nicht ein einziges Mal angebissen.

Eben dieses Verhalten hatte schließlich dazu geführt, dass sie einen Psychologen aufsuchte – aber das war eine andere Geschichte und Julia war nicht danach, sich noch länger in nostalgischen Traumwelten zu verstecken.

Sie wendete sich an ihre beste Freundin, um ihr von ihrem Plan zu erzählen. Nicht, um Bestätigung zu suchen, sondern um Stärke zu zeigen.

„Hey! Du hast dich am Mittwoch ja gar nicht mehr gemeldet. Uuund, wie war es bei Balu? Konntest du dich entspannen?“, fragte Verena fröhlich, denn sie hoffte auf gute Neuigkeiten. Man konnte hören, dass sie breit grinste, als sie auf Julias Abenteuer mit Balu anspielte.

Julia antwortete nicht direkt, sondern balancierte erst einmal den Kaffee, das Handy und ihren eigenen, bereits ein wenig steif gefrorenen Körper über eine besonders große Pfütze und brachte sich unter einem der großen Schirme vor einem Billig-Schuhgeschäft in Sicherheit.

„Ja, ich war da. Ja, wir hatten Sex. Ja, es war gut. Ja, ich bin entspannt.“ Julia hakte Verenas erste Frage und die vermutlich folgenden Fragen schnell ab, um zum Thema zu kommen. „Hör mal, deshalb rufe ich gar nicht an.“

„Ach nein? Ist etwas passiert?“ Verena klang ein wenig enttäuscht.

„Nein, nicht wirklich“, aber Julia verbesserte sich sofort. „Naja, schon. Irgendwie. Ich kann es noch nicht richtig einordnen. Alexej hat mir Blumen ins Büro geschickt“, platzte sie schließlich heraus. Als sie es aussprach, wurde ihr ein wenig wärmer und die gute Laune kehrte langsam wieder zurück.

„Ja, das ist doch klasse!“ Verena war begeistert, obwohl sie erst vor ein paar Tagen dazu geraten hatte, den verrückten Russen in den Wind zu schießen.

„Das weiß ich eben noch nicht. Wer weiß, was der im Sinn hat. Es scheint jedoch ums Geschäft zu gehen. Immerhin hat er in seiner Blumennachricht seine Ex erwähnt. Katarina, also Frau Gromow, kümmert sich ja um die rechtlichen Angelegenheiten in seiner Firma. Vermutlich geht es nur um den Werbedeal.“

„Und, gehst du hin?“, fragte Verena gespannt.

„Ja, klar“, meinte Julia. Sie spürte ihr ursprüngliches Selbstbewusstsein zurückkehren.

„Allerdings weiß ich absolut nicht, was ich anziehen soll. Wir treffen uns – halt dich fest! - wieder in einer Bar. Diesmal im Excelsior.“

Verena stöhnte leise und Julia ahnte, dass sie ein wenig neidisch war.

„Ach komm, du darfst doch ohnehin keinen Alkohol trinken“, sagte Julia aufmunternd.

„Alkohol? Die Bar interessiert mich nicht, aber wenn ich mir vorstelle, was für tolle Betten die wohl haben... Du musst unbedingt aufhören, mir ständig von deinen frivolen Abenteuern zu erzählen!“ Verenas Stimme klang nicht streng und Julia wurde selbst ein wenig albern.

„Wie bitte? Du hast mich doch dazu gedrängt, auf Balus Schoß zu hüpfen!“

Sie unterhielten sich noch solange, bis Verena meinte, dass sie auflegen müsse, weil Matthias nach Hause gekommen wäre. „Du musst mir aber unbedingt erzählen, wie es gelaufen ist. Und diesmal rufst du auch wirklich an!“, fügte sie streng hinzu.

Julia ahnte bereits, dass sie ihre Mittagspause längst überzogen hatte. Es konnte also nicht wirklich schaden, wenn sie sich auf dem Weg zurück ins Büro noch einen Kaffee besorgte. Einen, der nicht nach der verkalkten Wasserleitung im Büro schmeckte.

Die drei oder vier Minuten, die sie benötigte, um sicher vom Neumarkt zur FemediaX GmbH zu gelangen, verbrachte sie grübelnd.

Sie war Balu extrem dankbar. Er hatte ihr die Augen geöffnet. Obwohl sie in letzter Zeit überhaupt keine Lust auf irgendeine Art von Beziehung gehabt hatte, war ihr plötzlich nicht mehr nach einer winterlichen Betthüpfer-Olympiade. Sie wollte mehr als das. Und dafür musste sie ihre Komfortzone verlassen, wie Balu richtig erkannt hatte.

Hinzu kam ein stimulierendes Gefühl von Ehrgeiz, das in ihr aufkeimte. Sie wollte nicht bloß ihren inneren Schweinehund besiegen. Sie wollte außerdem endlich den Auftrag an Land ziehen.

Das Intermezzo mit Balu hatte sie reifer gemacht, vielleicht sogar erwachsener. Mit Sicherheit jedoch war sie an sich selbst gewachsen. Julia fühlte sich gut und schaute dem nächsten Tag mit einem guten Gefühl entgegen. Annabelle hatte sie bereits wieder verdrängt.

Sie würde das Kind schon schaukeln, dachte sie, als sie den Aufzug zum Büro bestieg und sich im Spiegel des blitzblanken Lifts begutachtete. Sie fühlte sich sogar größer, obwohl sie wusste, dass sie sich das bloß einbildete.

Ja, sie würde das Kind schon schaukeln.


Kapitel 9 – Der Ring

Als Julia am nächsten Tag aufwachte, war ihr flau im Magen. Sie war zwar vor Selbstbewusstsein nur so strotzend ins Bett gegangen, aber als ihr bewusst wurde, dass das absurde Abenteuer, das sie ihr Leben nannte, kein Spiel, sondern knallharte Realität war, wollte sie am liebsten wieder unter die warme Bettdecke kriechen.

Ein Blick aus dem Fenster verriet, dass Petrus nun endgültig den Verstand verloren hatte. Es schneite nicht, dafür regnete es in Strömen. Außerdem stürmte es und sie beobachtete emotionslos, wie das Windspiel, das sie an ihrem überdachten Balkon angebracht hatte, abriss und im Chaos verschwand. „Scheiß drauf“, dachte sie. Das Ding hatte sie ohnehin nie gemocht und sie fand es bezeichnend, dass an diesem Tag eines der letzten übrig gebliebenen Artefakte aus ihrer vorigen Beziehung wie durch Zauberei verschwunden war.

Das Windspiel war nämlich ein Geschenk von Thomas' ultra-spießigen Eltern und sie hatte es bloß aus Höflichkeit aufgehangen.

Julia sprang unter die Dusche und verfluchte beim Einschalten des grellen Lichts wieder einmal die faulen Säcke, die sich Handwerker schimpften, weil sie auch nach dem dritten Anruf immer noch nicht ihren Arsch herbei bewegt hatten.

Während der vorige Tag glanzvoll geendet hatte, entpuppte sich dieser als das komplette Gegenteil.

Julia spielte sogar mit dem Gedanken, das Date (war es ein Date?) beziehungsweise das Meeting (war es wirklich nur ein Meeting?) sausen zu lassen. Warum ließ sie sich eigentlich so herumschubsen, fragte sie sich schlecht gelaunt. Auch ihr Spiegelbild gefiel ihr an jenem nicht.

Julia fand erst wieder zu ihrer hervorragenden Form vom Vortag zurück, als sie endlich versuchte, herauszufinden, warum Balu ihr nach dem gemeinsamen Abenteuer Salbei-Tee mitgegeben hatte.

Nachdem sie nämlich ihren Morgenkaffee mit aufs Sofa genommen hatte, durchforstete sie das Internet nach dem Nutzen des unscheinbaren Geschenks. Sie ging stark davon aus, dass das Geschenk eine Art Symbol war, denn Balu liebte diese Art von Kommunikation.

Der Kaffee trug seinen Teil dazu bei, dass sich ihre Laune besserte, aber ausschlaggebend war die plötzliche Erkenntnis, die sich ergab, als sie in einem Heilpflanzenforum angelangt war.

Da stand, dass Salbei-Tee sowohl innerlich als auch äußerlich wirken würde. Julia wusste, dass Salbei gegen Husten, Heiserkeit und andere Halsbeschwerden half. Was sie nicht wusste war, dass Salbei-Tee als Fußbad genutzt werden konnte, um Schweißfüße zu bekämpfen.

Sie lachte herzhaft und der Fluch war fürs Erste gebrochen. Balu war schon ein komischer Typ, dachte sie. Ihr fiel auf, dass sie sich nicht mehr schämte, sondern sich ehrlich über sein gut gemeintes Präsent freute.

So sehr sogar, dass sie es sofort ausprobierte. Sie nahm eine der vielen Schüsseln, die sie ohnehin nie zum Kochen benutzte und füllte sie mit heißem Wasser.

Julia wollte gar nicht mehr aufstehen, als sie erst einmal ihre Füße im Salbeisud eingeweicht hatte. Allerdings wurde sie nach knapp einer Viertelstunde gestört, ihr Handy klingelte. Es lag noch auf dem Küchentisch, wie Julia seufzend feststellte.

Sie stand also auf und watschelte schnell zum schrillenden Telefon. Das Display blinkte ebenfalls und Julia sah, wer ihr da an ihrem heiligen Samstag auf die Nerven ging: Peer. Julia stellte das Handy stumm und ignorierte ihren Chef. Sie dachte: „So weit kommt's noch.“

Sie wusste in dem Moment nicht, wer eigentlich der schlimmere Stalker war: Peer oder Annabelle. Ihr fiel ein, dass dieser Punkt trotz allem am Ende doch eher an Deniz gehen würde.

Julia ging ins Bad, um sich die Füße abzutrocken.

Etwa eine halbe Stunde später stand sie abermals vor dem Spiegel und begutachtete sich darin. Sie hielt – so wie man es aus etlichen Filmen kannte – drei Outfits in der Hand. Abwechselnd prüfte sie mit einem strengen Blick, welche Garderobe für den besonderen Abend am besten geeignet wäre.

Sie hatte die Wahl zwischen einer weinroten, körperbetonten Bluse und ihrem schwarzen Lieblingsrock (dazu würde sie eine Strumpfhose tragen), einem dunkelblauen Kostüm, dass ihr nie wirklich richtig gepasst hatte (der Schnitt war amateurhaft, wie sie wieder einmal feststellte) und einer engen, sündhaft teuren Kordjeans in einem auffälligen Braunton. Zur Jeans würde sie einfach ein schlichtes Oberteil tragen.

Obwohl ihr Outfit #1 optisch am besten gefiel, entschied sie sich doch für das dritte. Sie wollte es so aussehen lassen, als ob sie das Treffen weder als offizielles Meeting noch als inoffizielles Date verstand.

Sie wollte sich quasi alle Optionen oder besser: sämtliche Fluchtwege offen halten, falls Alexej wieder auf dumme Ideen kam. Der Gedanke daran machte sie nervös, denn sie wusste noch nicht, wie sie auf einen weiteren Annäherungsversuch reagieren würde. Sie wollte, das war klar. Aber sollte sie auch?

Sie entschied jedenfalls vorsorglich, dass sie die Biege machen würde, falls Alexej wieder den Macho raushängen ließ.

Um 18:07 Uhr machte sich Julia endlich auf den Weg. Sie nahm sich ein Taxi, denn sie trug relativ hohe Schuhe, die sie in dem Matsch auf den Straßen nicht auch noch versauen wollte. Ihr Schuh-Budget war für die nächsten Monate eindeutig ausgeschöpft.

Um 18:26 Uhr kam sie beim Hotel an. Es war bereits dunkel geworden und zur Abwechslung kam weder Schnee noch Regen vom Himmel herunter. Es war jedoch klirrend kalt und der Portier vor dem Hotel, der ihr höflich die Tür öffnete, tat Julia ehrlich leid.

Zufällig wusste Julia, wo sich die Hotelbar befand, denn sie war hier vor zwei oder drei Jahren mal nach einer Geburtstagsparty eines früheren Kunden versackt.

Alexej saß mit dem Rücken zu ihr und in einem Anflug von Romantik überlegte sie, ob sie sich anschleichen sollte, um ihm die Hände auf die Augen zu legen, damit er erraten konnte, wer sie war.

Aus zwei Gründen entschied sich Julia dagegen. Erstens war es eine Schnapsidee, für die sie sich gern selbst gegen ihr Schienbein getreten hätte. Zweitens wäre sie vor Scham implodiert, wenn Alexej nicht ihren Namen, sondern Annabelles geraten hätte.

Sie setzte sich also ganz selbstverständlich neben ihn. Alexej bemerkte erst wenige Sekunden später, dass er Gesellschaft hatte, denn er war mit seinem Handy beschäftigt, das er nun eilig in seiner Sakkotasche verstaute.

„Schön, dass du gekommen bist“, begann er ungewöhnlich freundlich. Julia wusste, woher der Wind wehte. Er riss sich vermutlich zusammen, weil Katarina ihm die Pistole auf die Brust gesetzt hatte.

„Was möchtest du trinken?“, fragte er und winkte lässig nach dem Barmann, der die beiden auch ohne den Fingerzeig gesehen hätte und daher die Augen verdrehte. Glücklicherweise sah Alexej das nicht.

„Ich hätte gern ein Wasser“, meinte Julia und lächelte dem Mann hinter der Theken freundlich zu.

Bevor Alexej protestieren konnte, war dieser wieder abgezogen und besorgte Julias Getränk.

„Nach dem letzten Abend habe ich Schwierigkeiten, dieses Treffen einzuordnen. Da du jedoch Katarina erwähnt hast, gehe ich davon aus, dass wir hier sind, um geschäftliche Dinge zu bereden?“, fragte Julia.

„Das hast du falsch verstanden. Ich bin es gewohnt, Taten sprechen zu lassen statt Worte“, begann Alexej großspurig, „und eigentlich hatte ich gedacht, dass wir da weitermachen, wo wir am Montag aufgehört haben.“

Er grinste unverschämt und Julia sah vor ihrem inneren Augen wieder die Szene vor sich, in der Annabelle sich von Alexej an ihrem prallen Hintern hatte betatschen lassen. Kurz davor war Julia von ihr bedroht worden und sie konnte es nicht fassen, dass dieser Typ es wagte, diese Tatsachen einfach zu übergehen und sie wieder hemmungslos anzugraben.

„Ich glaube, das wird so nichts“, meinte sie kühl. Sie hatte sich zuvor einen Plan zurechtgelegt, den sie nun stur befolgte, um sich – wie sie es nannte – vor diesem Spinner in Sicherheit zu bringen.

Alexej versuchte ihren Blick aufzufangen, um sie mit seinen blauen Augen eventuell doch noch bezirzen zu können. Er machte Julia rasend, denn sie stand auf ihn und wünschte sich nichts mehr als ihn näher kennenzulernen. Er jedoch zerstörte alles, indem er taktlos und egozentrisch, nein, egomanisch, versuchte, sich zu nehmen, was er wollte. Ohne Rücksicht auf Verluste. Und vor allem ohne Rücksicht auf ihre Gefühle.

Julia stand also von ihrem Barhocker auf, holte sich ihren Mantel und ging so schnell es mit den etwas zu hohen Absätzen möglich war in Richtung Ausgang.

Der Portier verabschiedete sie und hätte Alexej, der Julia nach einigem Zögern nachgelaufen war, beinahe die Tür ins Gesicht gedonnert. Er entschuldigte sich und hoffte inständig, dass diese Unachtsamkeit ihn nicht den Job kosten würde. Im Excelsior war man streng, das wusste er.

Julia reckte den schönen Hals und suchte die Straße nach einem Taxi ab. Direkt vor ihr ging in dem Moment ein mattes, gelbes Licht an. Der verschlafen dreinschauende Mann, der aus dem Auto ausstieg, hatte offenbar vergessen, das Taxilicht einzuschalten.

Julia nickte ihm grimmig zu und stieg hinten ein. Sie wollte einfach nur weg. Und sie nahm sich vor, dass sie nun Peer ihrerseits die Pistole auf die Brust setzen würde. Entweder sorgte er dafür, dass der Kontakt zu diesen Wahnsinnigen aus der Softlift GmbH abgebrochen wurde oder sie würde sich einen neuen Arbeitgeber suchen.

Sie zog die Tür mit Karacho zu, aber sie rastete nicht ein. Stattdessen hämmerte ein vor Schmerz jaulender Alexej auf das Autodach und Julia erkannte, was sie angerichtet hatte: Zwischen Tür und Türrahmen lugte Alexejs Hand hervor, eingeklemmt und zerschrammt. Es war die Hand, an dem auch der bescheuerte Ring steckte, mit dem Alexej ihr vor ein paar Tagen so auf die Nerven gegangen war.

Julia vergaß, dass sie auf den Mann sauer war und stieg sofort wieder aus. Auch der Taxifahrer verließ das Taxi. Er fluchte und machte sich offenbar Sorgen um seine Lizenz.

Julia drehte unter Druck stets zu Höchstleistungen auf und auch in dieser Situation behielt sie trotz des Ärgers mit diesem Idioten, auf den sie so stand, einen bemerkenswert kühlen Kopf.

Alexej hielt seine verletzte Hand mit der gesunden empor und beäugte sie ängstlich. Er prüfte, ob noch alle Finger dran waren. Julia ahnte, dass er vermutlich einen kleinen Schock erlitten hatte. Sie erinnerte sich vage an eine ähnliche Situation aus ihrer Kindheit.

Da hatte sie sich ebenfalls den Finger in der Autotür eingeklemmt, als sie mit ihren Eltern in die Ferien gefahren war. Damals musste ihr ein Fingernagel herausgezogen werden, weil er durch die Quetschung zertrümmert worden war.

Sie konnte sich also lebhaft vorstellen, dass Alexej sich nicht bloß anstellte, sondern wirklich unter Schmerzen litt.

Sie übernahm die Kontrolle, indem sie erst einmal den Taxifahrer wegschickte, da er ohnehin bloß im Weg herumstand. Danach sprach sie zu Alexej ein paar aufmunternde Worte: „Komm, wir gehen wieder rein. Bei diesem Licht hier draußen erkennt man ja nichts. An der Bar gibt es bestimmt Eis.“

Alexej schüttelte den Portier ungeduldig ab, als dieser versuchte, ihn zu stützen. „Es ist ja nichts passiert“, meinte Alexej stolz und mit einem vor Schmerz verzerrtem Gesicht. Julia musste sich ein Grinsen verkneifen. Ihr tapferer Macho konnte es offenbar nicht ertragen, Schwäche zu zeigen.

Als sie an der Bar ankamen und Julia einen Bottich Eis geordert hatte, inspizierte sie Alexejs Hand. Sie kannte sich zwar nicht aus, glaubte jedoch einschätzen zu können, ob irgendwas gebrochen war.

Nein, es war nichts gebrochen. Allerdings schwollen der Ringfinger und der Mittelfinger der gequetschten Hand bedrohlich an, so dass Julia sich nun bemühte, den Ring vom Finger zu ziehen. Alexej kippte gerade den doppelten Vodka herunter, den Julia zusammen mit dem Eis bestellt hatte, daher bemerkte er zu spät, dass sie sich an seinem heiligen Schmuckstück zu schaffen gemacht hatte.

Als sie den Ring auf die Theke legte, kehrte schlagartig ein bisschen Farbe in Alexejs Gesicht zurück.

Das jedoch schrieb Julia dem Alkohol zu und nicht ihren eingeschränkten Medizinkenntnissen. Sie deutete auf den Eimer, in dem sonst teurer Champagner serviert wurde, und Alexej verstand. Er steckte die Hand ins Eis und Julia sah, dass es den Schmerz linderte. Alexej lächelte. Es war das erste Mal, dass Julia in seinem Blick keinen Hintergedanken erkennen konnte.

Ihr Ärger war so gut wie verraucht. Sie erinnerte sich an Balus Worte. Sie solle auf ihr Herz hören, hatte er gesagt. Sie müsse raus aus ihrer Komfortzone.

Julia stürzte sich ins Abenteuer.

Alexej und Julia schauten sich in die Augen und nachdem sie ihren Blick für ein paar Sekunden nicht voneinander lösten, erkannte der Barmann, dass seine Dienste vermutlich erst einmal nicht benötigt wurden.

Die wenigen anderen Gäste an der Bar guckten zwar schon ein wenig entnervt, aber Alexej Gromow war ein bekanntes Gesicht und ein willkommener Gast im Hotel.

Solche Leute konnten sich auch mal eine Extraportion Drama gönnen, dachte der erfahrene Barmann. In Wirklichkeit spekulierte er auf ein dickes Trinkgeld, wenn er dem Millionär seine Marotten durchgehen ließ.

Julia war gerade dabei, sich in Alexejs stahlblauen Augen zu verlieren, als Alexejs leises Zischen sie zurück in die Wirklichkeit holte. Der arme Kerl leidet scheinbar wirklich, dachte Julia.

Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte er, die Hand vorsichtig zu schließen und wieder zu öffnen. Es tat weh, aber das Eis hatte schon nach wenigen Minuten seinen Zweck erfüllt. Die Schwellung war nicht weiter gewachsen – noch ein paar Vodka und der stämmige Russe würde wieder ganz der Alte sein.

Genau das jedoch machte Julia Angst, denn in seinem kurzen Moment der Schwäche war er wie verwandelt und so gefiel er ihr eindeutig besser. Er war freundlicher, offener, herzlicher. Befreit, dachte Julia. Aber wovon?

Sie bemerkte den Ring, der immer noch auf der Theke lag und für die nächste Stunde mit Sicherheit nicht auf Alexejs Finger passen würde.

Julia erinnerte sich an das Desaster, als sie Alexej beim letzten Mal auf den Ring angesprochen hatte, aber diesmal hatte sie ein gutes Gefühl, als sie ihn erneut nach der Herkunft des Schmuckstücks fragte.

„Ah, ja, der Ring“, sagte Alexej und schaute ebenfalls auf das goldene Erbstück. „Den habe ich von meinem Onkel bekommen. Nach seinem Tod.“

„Darf ich?“, fragte sie und zeigte auf den Ring. Alexej nickte langsam und Julia war froh, dass er nicht wieder ausrastete, aber sie musste ihm dennoch alle Einzelheiten aus der Nase ziehen: „Das ist aber ungewöhnlich, oder? Dass jemand seinem Neffen einen Ring vererbt?“

Julia drehte den Ring zwischen ihren Fingern und bemerkte eine Gravur auf der Innenseite des schmalen goldenen Bandes. Es war offenbar Russisch. Sie konnte es nicht lesen.

Alexej schaute sie schweigend an, während er sich wieder seinen Stretching-Übungen widmete und die Hand langsam schloss und wieder öffnete. Es schien von Minute zu Minute besser zu funktionieren. Julia war erleichtert, dass sie ihm die Hand nicht gebrochen hatte. Sie war immerhin nicht bloß hinter ihm her, sondern auch hinter dem Werbedeal.

Hätte sie Alexej durch ihren wütenden Tunnelblick und ihre Unachtsamkeit ins Krankenhaus befördert, könnte sie am Montag vermutlich ihr Büro räumen.

Alexej erklärte: „Ich habe mich auch gewundert. Es ist ein komisches Ding, aber irgendwie gefällt er mir.“

Sie schwiegen wieder. Hatten sie sich nichts zu sagen oder trauten sie sich einfach nicht, das auszusprechen, was sie dachten?

„Ich...“, begannen sie gleichzeitig. Und dann, wieder synchron: „Ähm, du zuerst...“ - sie lachten plötzlich so laut, dass der Barmann einen Teil des Drinks, den er einem Gentleman am anderen Ende der Theke einschenkte, großzügig daneben schüttete. Von ihm würde er sicherlich kein Trinkgeld bekommen.

Das Eis war endgültig gebrochen und so hangelten sich Julia und Alexej von einem Thema zum nächsten. Endlich unterhielten sie sich. Ohne peinliche Pausen. Ohne eine Annabelle, die alles zunichte machte.

Mittlerweile tranken sie beide Vodka. Julia dachte sich, dass es gut wäre, wenn sie sich an den Geschmack gewöhnen würde. Sie alberten herum und schwelgten in Anekdoten aus ihren so verschiedenen Leben.

Aber sie redeten auch über das gemeinsame Projekt und Julia war froh, dass Alexej offenbar tatsächlich nicht bloß auf Sex aus war. Ihr war es wichtig, sich in dieser Sache zu behaupten. Sie wollte Peer beweisen, dass sie fähig war, professionell zu handeln. Sie wollte nicht als dummes Küken dastehen. Sie war erwachsen geworden und jeder sollte es sehen. Vor allem eben Peer.

„Deniz – das ist unser Grafiker – und ich haben uns schon einige Gedanken zur Kampagne gemacht. Da sind tolle Ideen entstanden. Wir dachten schon, wir könnten die Entwürfe alle in die Mülltonne treten“, lachte Julia.

Alexej meinte gut gelaunt, dass das wohl ein wenig überstürzt gewesen wäre. Er rückte sein Sakko zurecht und räusperte sich. „Hör mal, Julia. Ich weiß, dass ich mich daneben benommen habe“, begann er versöhnlich. Julia traute ihren Ohren kaum. Der Mann war tatsächlich dabei, sich bei ihr zu entschuldigen. Sie hoffte inständig, dass die Sache keinen Haken hatte. Alexej fuhr fort: „In der Firma gab es in letzter Zeit viel Stress, ich habe kaum geschlafen und, ähm, nein. Vergiss es. Das hat hier nichts verloren. Es tut mir jedenfalls leid, was passiert ist. Ich habe nicht einsehen wollen, dass ich dich anziehend finde.“

Julia wurde rot und Alexej war sich nicht sicher, ob das am Vodka lag oder an seinen Worten. Da sie nichts sagte, sprach er weiter. „Ich hoffe, wir können das alles hinter uns lassen und nochmal von vorn anfangen?“ Es klang nicht wirklich wie eine Frage, fand Julia. Sie nickte jedoch. Der eifrige Mann hinter der Bar hatte die nächsten zwei Shots vorbeigebracht und Julia schnappte sich eines der kleinen Gläser, um anzustoßen.

Alexej verstand die Geste und schien erleichtert. Als sie getrunken hatten, zwinkerte er Julia zu und rief abermals den Barmann: „Hey, junger Mann, wie wäre es, wenn sie uns einen Champagner empfehlen würden? Es gibt etwas zu feiern.“ Alexej war wirklich wie ausgewechselt, dachte Julia. Sie war bereits leicht benebelt und der Ring auf der Theke waberte ein wenig vor ihren Augen, so dass daraus zwei Ringe wurden, dann wieder einer.

Normalerweise hätte Julia mittlerweile die Reißleine gezogen, aber dieser Abend war kein normaler Abend. Sie wollte ihn in vollen Zügen genießen.

Das war ihr ganz persönliches Abenteuer und sie gefiel sich in ihrer Rolle. Da sie die kleinen Vodkagläser immer noch zu groß fand, um sie mit einem Schluck zu leeren, setzte sie das Glas erneut an.

Diesmal stieß sie im Stillen auf ihre Freunde an, auf die einzigartige Verena, auf den gütigen Peer, auf den loyalen Deniz und auf ihren heimlichen Retter: Balu.

Der Champagner wurde von einem nun viel entspannteren Barmann serviert und Julia und Alexej stießen ein zweites Mal an – diesmal richtig. Die Gläser klirrten.

Eine Dreiviertelstunde später waren sie mit einer halb geleerten Champagnerflasche in Richtung Aufzug gegangen. Julia war eher getorkelt, aber das fiel ihr gar nicht mehr auf. Alexej hatte dem Barmann ein großzügiges Trinkgeld gegeben, der junge Mann war sichtlich erfreut und schwor sich, in Zukunft jegliche Sonderwünsche von reichen Gästen ohne Murren zu erfüllen. Es lohnte sich, das hatte er endlich kapiert.

Julia stützte sich an Alexej, denn mit ihren Schuhen kam sie betrunken nicht sonderlich gut zurecht. Als sie im Flur der siebten Etage angelangt waren, zog sie sich die Schuhe einfach aus und folgte Alexej barfuß zu seinem Zimmer.

Er selbst schien höchstens ein wenig angetrunken zu sein und hatte keinerlei Schwierigkeiten die Tür zu öffnen. Als Julia über die Schwelle trottete, traute sie ihren Augen kaum. Sie wusste zwar, dass es in diesem exklusiven Hotel einige Luxuszimmer gab, aber sie hatte noch nie eines von innen gesehen. Es handelte sich um die Executive Suite und das Zimmer (eigentlich eher ein Penthouse) war mit allem erdenklichen Komfort ausgestattet.

Julia betrat eine neue Welt und diese Welt gefiel ihr auf Anhieb. Ihre Augen leuchteten.

Alexej hatte bereits sein Sakko abgelegt und ging auf die immer noch staunende Julia zu. Sie schaute in seine Augen und endlich sah sie in Alexej wieder den mysteriösen Mann aus ihrem Traum. Sie legte die Arme um seinen Hals und sie küssten sich.

Ihr Verstand setzte förmlich aus, als Alexej sie mühelos hochhob, damit sie ihre Beine um seine Hüfte legen konnte. Sie presste sich an ihn und ärgerte sich darüber, dass sie tatsächlich eine Jeans angezogen hatte. Der Rock wäre ihr jetzt lieber gewesen. Alexej schien ihre Gedanken zu erraten, denn ohne langes Zögern begab er sich ins geräumige Schlafzimmer und warf Julia wild lächelnd auf das wunderbar weiche Kingsize-Bett.

Er kniete sich dazu und machte sich sofort an ihrer engen Hose zu schaffen. Julia musste nachhelfen und verfluchte das ganze Fast Food, das sie in letzter Zeit aus Faulheit gegessen hatte. Offenbar hatte sie ein paar Pfunde zugelegt.

Alexej schien das nicht im Geringsten zu stören und er überwand dieses kleine Hindernis spielend. Sie küssten sich immer wieder kurz. Es waren gierige, ehrliche Küsse. Alexejs herbes Aftershave gelangte wieder in ihre Nase und der Duft machte sie rasend vor Lust. Sie wollte ihn in sich spüren.

Mit halb geöffneter Bluse setzte sie sich auf und sie machte sich an seiner Hose zu schaffen. Alexej jedoch packte sie an den Oberarmen und drückte sie bestimmt zurück aufs Bett. Seine Augen glühten. Er war in seinem Element.

Julia blieb fasziniert liegen. So etwas hatte sie sich immer gewünscht und sie konnte es kaum glauben, dass ihr Traum offenbar eine Art Prophezeiung war, die gerade wundersamerweise in Erfüllung ging. Alles lief genauso ab, wie sie es sich vorgestellt hatte. Oder bildete sie sich das bloß ein? Es war ihr egal.

Julia schloss die Augen und gab sich ihm hin. Alexej hatte irgendwoher Stofffetzen genommen, die sich bei näherer Betrachtung als kleine, schmale Seidentücher entpuppten. Mit unerhört sicherem Griff packte er Julias rechtes Handgelenk und band sie am Kopf des Bettes fest. Er lehnte über ihr und selbst wenn sie es gewollte hätte, sie konnte sich nicht dagegen wehren. Alexej hatte die Kontrolle über sie gewonnen. Es war das, was ihr in der Beziehung mit Thomas gefehlt hatte. Eine Grenze.

Alexej betrachtete sein Kunstwerk, als er auch Julias zweites Handgelenk sicher an einem der Bettpfosten fixiert hatte. Julia hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft, mit einer Hand ihre Bluse zu öffnen. Sie wollte Alexej auf sich spüren, überall. Sie lechzte nach seinen Küssen, er aber schaute sie erst einmal nur an.

Julia wand sich vor ihm auf dem riesigen Bett und gab sich Mühe, ihren bereits feuchten Slip von ihrer Hüfte zu streifen, indem sie ihr Becken hin und her, rauf und runter bewegte.

Alexej genoss das Spiel. Er machte keinerlei Anstalten, sich ebenfalls zu entkleiden. Als Julia es fast geschafft hatte, sich ihres Slips zu entledigen, griff Alexej nach ihren Beinen, um diese aneinander zu fesseln. Den Slip, der auf halber Höhe ihrer Beine hing, beachtete er dabei nicht.

Julia fühlte sich großartig, als sie plötzlich völlig hilflos war. Sie war Alexej ausgeliefert.


Kapitel 10 – Angst zum Frühstück

Julia öffnete schlaftrunken die Augen. Ihr wurde nicht sofort bewusst, dass es sich bei diesem riesigen Meer aus Kissen und Decken nicht um ihr eigenes Bett handelte.

Sie richtete sich schlagartig auf und schaute sich um. Julia war nackt und als sie sich nach ihren Klamotten umdrehte, sah sie an den Bettpfosten die Seidentücher hängen. Es war also kein Traum gewesen, sondern Realität.

Julia durchfuhr ein Gefühl tiefer Befriedigung. So etwas wie in dieser Nacht hatte sie noch nie erlebt. Einer ihrer innigsten Wünsche war in Erfüllung gegangen.

Aber wo war Alexej? Julia überlegte, ob sie sich etwas anziehen sollte oder ob sie nackt auf die Suche nach ihrem Lover gehen könnte. Sie entschied sich dafür, wenigstens ihre Bluse überzuziehen. Aber sie fand ihre Sachen nicht. Der Slip, die Bluse, sogar ihre Jeans war verschwunden. Sie hüllte sich also in eine der Überdecken und ging in den Raum, den sie als eine Art Wohnzimmer identifizierte. Da lagen wenigstens noch ihre Schuhe, wie Julia erleichtert feststellte. Ihre Klamotten konnte sie beim besten Willen nicht ausfindig machen.

Julia wurde erst jetzt bewusst, wie riesig die Suite eigentlich war und sie spürte, wie mit jeder Sekunde, die sie in dieser luxuriösen Umgebung verbrachte, ein kleiner Teil dieses Reichtums auf sie abfärbte. Sie überlegte, dass sich so vermutlich Könige fühlen mussten.

Da! Sie hörte etwas. Julia ging in die Richtung aus der das klirrende Geräusch gekommen war. Und da stand Alexej: Julia konnte auf seinem Rücken verblassende Kratzer ausmachen und sie versuchte sich daran zu erinnern, wann sie ihm die wohl verpasst hatte. Alexej sah auch von hinten zum Anbeißen aus, er trug bloß schwarze Boxershorts und begutachtete sich offenbar im Spiegel des geräumigen Bades.

„Hey!“, rief Julia und ihr Herz raste. Würde dieser Tag so wunderbar weitergehen wie der vorige geendet hatte?

Alexej erschrak und wieder hörte sie das Klirren. Es klang nach Metall oder Glas, Julia war sich nicht sicher. Alexej griff ins Waschbecken und drehte sich dann um. Er lächelte nicht. Julia schluckte. War es wieder soweit? Sie hatte bis zu dem Zeitpunkt erfolgreich verdrängt, wie launisch er sein konnte und hoffte, dass er sich noch ein paar Stunden zusammenreißen würde.

In seinen Händen hielt er den Ring. Julia konnte jedoch nur einen kurzen Blick darauf erhaschen, denn Alexej machte Anstalten, den Ring vor ihr zu verstecken. Julia konnte sich beim besten Willen nicht erklären, warum er sich so komisch verhielt.

Sie fühlte sich unangenehm an eine Szene aus ihrer wilden Berlinphase erinnert. Da hatte sie ihren damaligen ersten festen Freund ebenfalls im Bad angetroffen und er hatte versucht, ein kleines Tütchen mit irgendwelchen Pillen vor ihr zu verstecken. Später hatte sie erfahren, dass ihr erster Freund mit Drogen dealte. Das war für Julia ein weiterer Grund gewesen, um die Beziehung zu beenden. Es war außerdem ausschlaggebend dafür gewesen, dass sie von Berlin nach Köln gezogen war.

(Einige Jahre danach hatte sich Julia tatsächlich gewünscht, dass Thomas, ihr letzter fester Freund, der ein absoluter Langweiler war, ab und zu mal ein wenig über die Stränge schlagen würde. Fehlanzeige.)

Aber was hatte es nun mit dem Ring auf sich?

All diese Gedanken schossen ihr innerhalb weniger Millisekunden durch den Kopf und als sie immer noch keine Reaktion bekam, fragte Julia: „Wo sind meine Klamotten?“

Alexej legte den Ring zögerlich auf die Ablage neben dem Waschbecken und kam auf sie zu. Julia sah, dass die Hand, die sie ihm am Vorabend fast zertrümmert hatte, immer noch leicht geschwollen war.

Sobald er das Erbstück aus den Händen gelegt hatte, veränderte sich sein ganzes Wesen, wie Julia verwirrt bemerkte. Es konnte jedoch auch Einbildung sein – Julia war jedenfalls froh, dass Alexej sich doch noch zu einer Art Lächeln durchgerungen hatte und munter ihre Frage beantwortete: „Kannst du dich denn an gar nichts mehr erinnern?“ Julia schluckte wieder, denn sie fürchtete, dass es nun peinlich werden würde.

„Gestern lief in der Bar dieses eine Lied, was du so toll findest und da hast du angefangen zu tanzen.“

Julia konnte sich daran nicht erinnern, wohl aber an die überwältigende Anzahl von Drinks.

Alexej fuhr fort: „Na ja, du hast getanzt und dabei deine Bluse ausgezogen. Du warst wirklich heiß!“

Julia konnte kaum glauben, was sie da hörte. In ihrer Version vom vergangenen Abend in der Bar war sie ziemlich brav gewesen.

Alexej grinste und Julia wollte den Rest seiner Geschichte gar nicht hören, aber diesen Gefallen tat er ihr nicht.

„Anschließend hast du dir an deiner Jeans zu schaffen gemacht, aber die Show konntest du leider nicht mehr fortführen. Ein paar der Gäste waren von deiner Vorführung nämlich nicht sonderlich angetan...“, setzte er unerbittlich nach.

Julia presste mit einer Hand die Decke an sich und die andere hob sie vor ihr Gesicht, um ihren offen stehenden Mund zu bedecken. War das wirklich so passiert? „Oh, Gott, wie peinlich!“, dachte Julia.

Alexej kam weiter auf sie zu und legte die Hände auf ihre zusammengesunkenen Schultern. „Julia, meinst du ehrlich, ich würde zulassen, dass du dich in meiner Gegenwart so zum Affen machst? Deine Sachen habe ich waschen lassen. Das Zimmermädchen müsste gleich zurückkommen.“ Er lachte.

Julia fand das überhaupt nicht lustig und sie schlug ihm halbherzig auf den Arm. Er schaute ihr in die Augen und zog sie an sich heran. Julia ließ die Decke fallen und stand nackt vor ihm. Sie küssten sich sie konnte sein Herz schlagen hören, als sich so aneinander schmiegten.

Sie hatte ihm sofort verziehen, denn eigentlich war es doch eine witzige kleine Geschichte gewesen.

Sie turtelten noch ein wenig herum, küssten sich und bewegten sich dabei gefährlich nah in Richtung Bett. Julia hatte die gemeinsame Nacht zwar sehr genossen, aber sie wollte lieber nichts überstürzen. Normalerweise hätte sie ohne zu Zögern weitergemacht, aber mit Alexej war es anders. Sie hatten bereits eine gemeinsame Vergangenheit und Teile davon belasteten Julia unterbewusst.

Das Zimmermädchen kam wenige Minuten später und brachte die gewaschenen, getrockneten und gefalteten Klamotten. Es war bereits nach 10 Uhr, als Julia die Dusche verlassen und sich angekleidet hatte. Aus dem ursprünglich geplanten Frühstück wurde nun eher eine Art Brunch, aber das störte weder Alexej noch Julia.

Sie gingen gemeinsam in den luxuriösen Saal, in dem das Frühstück üblicherweise serviert wurde.

Als sie sich an einen der etwas abgelegenen Tische setzten, sah Julia, dass Alexej den Ring im Zimmer gelassen hatte. Sie war froh, denn irgendwas stimmte mit dem Ding nicht, wie sie fand. Es war nur ein Gefühl, aber sie konnte es trotzdem nicht einfach ignorieren.

Alexej war schweigsam und widmete sich seinerseits dem kleinen Frühstücksbuffet, das zwei bildhübsche und offenbar blutjunge Kellnerinnen zum Tisch des frisch verliebten Paares balanciert hatten.

Es wurde ein üppiges Mahl serviert. Es gab frisch gepresste Säfte, eine Schale voller bunter, exotischer Früchte, dampfende Brötchen und Croissants, eine feine Auswahl an Käse und Aufschnitt und natürlich Kaffee. Es schien absurd, aber trotz der immensen Auswahl an Köstlichkeiten freute sich Julia über den Kaffee am meisten.

Sie hatte einen leichten Kater, aber der wunderbar duftende Kaffee flößte ihr innerhalb weniger Minuten neues Leben ein. „So kann von mir aus jeder Tag beginnen“, dachte Julia verträumt.

„Die haben wirklich an alles gedacht“, sagte Julia halblaut. Sie hatte gerade erst das Frühstücksei entdeckt, was in einem silbernen Eierbecher darauf wartete, von ihr verspeist zu werden. Als sie es mit dem entsprechenden Löffel geöffnet hatte, stellte sie befriedigt fest, dass es sich vermutlich um das beste Frühstücksei aller Zeiten handelte. Es war weder zu hart noch zu weich. Außerdem war es gar kein Hühnerei, wie Alexej ihr erklärte, als sie verdutzt die ungewöhnliche Musterung der Schale beäugte: „Das ist von Bankiva-Hühnern. Die stammen ursprünglich aus Indien. Das normale Haushuhn, wie wir es kennen, ist vermutlich aus dieser Rasse entstanden.“

Julia nickte und probierte. Einen Unterschied zum normalen Hühnerei, das sie seit ihrer Kindheit liebte, konnte sie beim besten Willen nicht feststellen. Bis auf die Musterung sah es exakt gleich aus.

Alexej war wirklich ziemlich gebildet, dachte Julia.

Er ergriff wieder das Wort: „Wir haben uns gestern gar nicht mehr über den Deal unterhalten. Hast du eigentlich noch Interesse? Ich meine, ich könnte es gut verstehen, wenn dir das hier alles zu chaotisch ist.“

Julia hatte gerade den Mund voller Bankiva-Eigelb und bemühte sich, die breiige Masse schnell herunterzuschlucken. Sie verschluckte sich und hustete. Alexej wägte ab, ob sie womöglich einen Klaps auf den Rücken gebrauchen könnte, aber sie hatte sich bereits nach wenigen Sekunden wieder beruhigt und räusperte sich.

„Natürlich habe ich Lust darauf. Ich gehe mal davon aus, dass wir beide professionell genug sind, um unser kleines Abenteuer vorerst für uns zu behalten“, meinte sie selbstbewusst.

Alexej war amüsiert. Ihm war das nur recht. Er lächelte wieder, was Julia als positives Zeichen deutete. Ihr fiel es immer wieder schwer, ihm in die Augen zu schauen, ohne an die vergangene Nacht zu denken. Am liebsten würde sie unter den Tisch krabbeln und ihn gleich dort im Restaurant des Hotels verwöhnen. Sie begnügte sich nun damit, dass sie ihren rechten Schuh abstreifte und sich mit ihren Zehen sanft in Richtung seines besten Stücks tastete.

Das war jedoch keine gute Idee, denn Alexej erschreckte, als er ihren Fuß im Schritt spürte und stieß seinen Orangensaft um. Er lächelte immer noch, aber er zog gleichzeitig die Augenbrauen hoch. Julia verstand. Er war gerade nicht in der Stimmung dafür.

Sie realisierte, dass sie zu weit gegangen war. Als sie sich gerade entschuldigen wollte, rief Alexej mit seiner üblichen, etwas lauteren Stimme: „Annabelle, dich habe ich total vergessen! Setz' dich zu uns. Du hast doch nichts dagegen, oder?“, fragte er an Julia gewandt.

Julia riss den Kopf herum und sah, wie Annabelle in Richtung ihres Tisches stolzierte. Ihr Gesichtsausdruck war schwierig zu entziffern. Sie grinste, aber ihre Augen blieben dabei kalt. Es kam Julia so vor, als wäre der Ausdruck ihrer Lippen für Alexej bestimmt und ihr vernichtender Blick für Julia. So schlug sie zwei Fliegen mit einer Klappe, oder besser: mit einem einzigen, diabolischen Lächeln.

„Was macht die denn hier?“, fragte sich Julia alarmiert. Handelte es sich hierbei wieder um ein abgekartetes Spiel, bei dem sie erneut die Verliererin sein würde?

Es bereitete ihr Unbehagen, dass diese Verrückte sich hinter ihr befand. So konnte sie sich ja gar nicht verteidigen! Julia bemerkte, dass es eigentlich lächerlich war. Egal wie sehr die beiden sich hassten, Annabelle würde wohl kaum ein Messer zücken und es ihr in den Rücken rammen. „Oder doch?“, fragte sich Julia beklommen. So wirklich sicher war sich Julia nämlich nicht und sie musste sich zwingen, nicht aufzuspringen, um Abstand zu gewinnen.

„Julia?“, wiederholte Alexej. Bevor sie antworten konnte, hatte sich Annabelle bereits einen der zwei übrigen Stühle am kreisrunden Frühstückstisch geschnappt und sich dazugesetzt.

Julias Laune war hinüber. Alexej schien gar nicht zu realisieren, was er da angerichtet hatte. Ihm war nicht bewusst, dass Julia immer noch dieses schreckliche Bild vor Augen hatte. Es war in ihr Gedächtnis gebrannt und sie würde noch länger daran zu knabbern haben. Der Mann, der hier mit ihr am Tisch saß, war für Julia bereits nach einer gemeinsamen Nacht mehr als nur ein Lover und Geschäftspartner. Sie wollte mehr. Aber was wollte Alexej? Sie wusste es nicht. Julia kam sich verarscht vor. Warum musste dieser Idiot die Stimmung wieder kaputt machen?

Sie konnte sich nicht ewig ihren Grübeleien hingeben, denn Alexej wartete immer noch auf eine Reaktion.

„Ja, natürlich. Das ist in Ordnung“, sagte Julia. Sie mied sowohl Alexejs als auch Annabelles Blick und schaute verbissen auf den Grund ihrer Kaffeetasse, die sie mit beiden Händen umklammert hielt.

Julia konnte nicht sehen, dass Annabelle triumphierend lächelte. Annabelle begann ein Gespräch mit Alexej und jede Silbe, die sie sprach, versetzte Julia kleine Stiche.

Sie stellte sich vor, dass Alexej am Tag zuvor vermutlich mit Annabelle in diesem Hotel gefrühstückt hatte, dass sie beide ebenfalls hemmungslosen Sex in dem riesigen Bett hatten, dass er mit ihr womöglich wirklich eine Art Beziehung führte.

Julia verspürte den Drang, einfach aufzustehen und die Flucht zu ergreifen, aber sie riss sich zusammen und erinnerte sich an Balus Worte. Das meinte er also damit, dass sie ihre Komfortzone verlassen müsse.

Das Gespräch zwischen Alexej und Annabelle über irgendeinen Termin am nächsten Wochenende bekam Julia gar nicht richtig mit. Sie horchte erst auf, als Annabelle plötzlich mit hoher Stimme ausstieß: „Oje, was ist denn mit deiner Hand passiert?“ Sie nahm seine Hand und schaute sie liebevoll an, als handelte es sich um ein hilfloses, verletztes Tier, das von ihr zuhause aufgepäppelt werden müsste.

„Ach, das ist nichts. Ich habe mir die Hand im Aufzug eingeklemmt“, meinte Alexej und befreite sich aus Annabelles zärtlichem Griff. Er zwinkerte Julia zu, die im richtigen Moment zu ihm herüberschaute.

Leider bekam Annabelle das mit und ihre zuvor triumphierende Miene verfinsterte sich. Sie wollte Alexej für sich allein haben.

Julia spürte, dass Annabelle in der Gegenwart von Alexej keine Dummheiten machen würde.

„Wie wäre es, wenn du dir gleich die Unterlagen aus meiner Suite besorgst? Ich rufe dich später an, dann besprechen wir alles weitere. Wie du siehst, habe ich bereits ein Date“, fügte Alexej lachend hinzu.

Julia war sich sicher, dass Annabelle die Situation genauso wenig zum Lachen fand wie sie selbst.

Annabelle war beleidigt. Sie stand abrupt auf und zischte nur noch: „Ich warte dann auf deinen Anruf.“

Sie verließ den Tisch in Richtung der Aufzüge, die sich wiederum im Rücken von Alexej befanden. Julia starrte ihr nach und war erleichtert, dass die Tortur nur wenige Minute angedauert hatte. Sie wollte sich gerade wieder auf Alexej konzentrieren, als Annabelle sich umdrehte, ihr fest in die Augen schaute und mit dem rechten Zeigefinger eine ungeheuerliche Geste machte. Sie deutete auf Julia und zog danach ihren Finger, der eindeutig ein Messer symbolisieren sollte, waagerecht am Hals entlang.

Julia blinzelte, um sich zu vergewissern, dass sie sich das nicht eingebildet hatte, aber Annabelle ging bereits schnellen Schrittes in Richtung der Aufzüge.

„Julia, was ist denn bloß los?“, fragte Alexej mit gerunzelter Stirn. Julia war kreidebleich.

„Ich, ähm, nein“, stammelte sie und versuchte sich wieder zu beruhigen. „Es ist nichts. Wahrscheinlich vertrage ich dieses komische Bankiva-Huhn nicht.“ Sie rang sich zu einem künstlichen Lächeln durch. Julia wollte eigentlich Alarm schlagen und Alexej endlich haargenau erzählen, was für schreckliche Dinge zwischen ihr und Annabelle vorgefallen waren. Aber irgendetwas sagte ihr, dass Alexej für all diese Dinge blind war. Entweder er konnte nicht sehen, was hier vor sich ging oder er wollte es nicht.

Julia beschloss, abzuwarten. Bisher waren es bloß Drohungen gewesen. Sie hatte immer noch nichts gegen Annabelle in der Hand. Außerdem wollte sie sich nicht lächerlich machen, nicht jetzt, da sie gerade dabei war, Alexej näher kennenzulernen.

Sie wollte sich von ihrer besten Seite präsentieren, auch wegen der Firma und dem Werbedeal. Das war sie Peer schuldig.

Alexej war längst mit seinem Handy beschäftigt und bekam gar nicht mit, dass Julia trübselig ins Leere starrte. Ihr Frühstück hatte sie kaum angerührt, denn ihr war mittlerweile der Appetit vergangen. Alexej schien das nicht zu bemerken.

Als er sein Handy endlich wegsteckte, bemühte sich Julia, ihn nochmals in ein persönliches Gespräch zu verwickeln.

„Sehen wir uns eigentlich wieder? Privat, meine ich.“ Julia versuchte, lässig auszusehen, so als ob ihr die Antwort auf ihre Fragen eigentlich egal wäre.

Alexej lächelte sie an und nickte langsam: „Ob du es glaubst oder nicht. Ich gehe nicht mit allen attraktiven Frauen ins Bett, die mir über den Weg laufen! Ich hoffe doch, dass wir uns wiedersehen. Vermutlich früher als du denkst.“ Er schaute verschmitzt und hoffte offenbar, dass Julia sich freute und etwas sagte.

Sie brachte lediglich ein skeptisches „Okay.“ hervor, als gerade eine der Kellnerinnen kam, um sich nach den Wünschen der zwei Langschläfer zu erkundigen.

Danach unterhielten sie sich wieder über ihr gemeinsames Projekt und Julia hatte das Gefühl, dass sie beziehungsweise die FemediaX GmbH den Auftrag endlich bekommen würde.

Sie war stolz, aber sie fragte sich gleichzeitig, ob der überraschende Sinneswandel des mysteriösen Russen mit ihrer Bereitschaft zusammenhing, sich seinen frivolen Fantasien hinzugeben.


Kapitel 11 - Karrieresprünge

Julia erschien ausnahmsweise überpünktlich im Büro, nur um von Sarah am Empfang zu erfahren, dass Peer später kommen würde. „Na, toll“, dachte Julia. Die Hektik an diesem Morgen hätte sie sich sparen können.

Kurz bevor Julia ihr Büro betreten konnte, fing Deniz sie ab. „WOW, du siehst verändert aus. Warst du im Urlaub?“, fragte er aufgeregt, als er sich ungefragt an ihr vorbei in ihr Büro schlängelte.

„Nein, wie kommst du darauf?“, fragte Julia verblüfft. Als sie an diesem Morgen in den Spiegel geschaut hatte, konnte sie keine positive Veränderung feststellen. Im Gegenteil: Julia fand, dass sie außerordentlich müde aussah. Sie wusste auch warum, denn das gemeinsame Wochenende mit Alexej hatte sie im wahrsten Sinne des Wortes an ihre körperlichen Grenzen gebracht.

„Naja, du strahlst förmlich. Wenn ich nicht ganz genau wüsste, dass du keine Kinder willst, könnte man denken, dass du schwanger bist“, erklärte Deniz.

Julia setzte sich an ihren Schreibtisch und ging erst einmal nicht weiter auf das ungewöhnliche Lob ein. Stattdessen fragte sie: „Weißt du, wann Peer kommt? Ich würde gern ein kurzes Meeting abhalten. Du bist auch dabei, es geht um den Auftrag.“

„Äh, welchen Auftrag meinst du jetzt genau?“, erkundigte sich Deniz. Er konnte ja nicht ahnen, was am Wochenende passiert war und Julia hütete sich davor, ihm irgendetwas von ihrem erotischen Abenteuer mit dem russischen Millionär zu erzählen. Vorerst jedenfalls. Sie wusste nicht, ob sie dem Druck ewig standhalten konnte, denn ihr war eigentlich eher danach, ihr Glück laut herauszuposaunen.

„Ich meine diesen Auftrag.“ Julia nahm eine Mappe aus ihrer Aktentasche und knallte sie übertrieben laut auf ihren Schreibtisch. Deniz zuckte zusammen. Er erkannte das Logo der Softlift GmbH (er fand das Markenzeichen absolut scheußlich, aber ihn fragte ja niemand nach seiner Meinung). Deniz verstand, war aber trotzdem verwundert. „Ich dachte, der Deal wäre geplatzt“, meinte er stirnrunzelnd.

„Nicht ganz. Der Deal war auf Eis gelegt“, verbesserte ihn Julia freudestrahlend und fuhr munter fort: „Ich habe das so ein Gefühl, dass wir den Auftrag doch noch bekommen.“

Deniz öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Julia warf ihm gerade einen Blick zu, mit dem sie ihm freundlich bedeutete, dass er jetzt ihr Büro verlassen sollte. Sie hatte bereits ihr Handy am Ohr und während sie darauf wartete, dass jemand abnahm, zeigte sie unnötigerweise auf das Telefon. Deniz verstand und schloss leise die Tür hinter sich.

Als sie sich sicher war, dass er nicht nochmal reinkommen würde, legte sie das Handy wieder weg. Sie hatte gar nicht vorgehabt, jemanden anzurufen. Sie wollte bloß ihre Ruhe haben und sich mental auf das folgende Gespräch mit Peer vorbereiten.

Julia plante gerade ihre Wortwahl, als es stürmisch klopfte. Ohne auf eine Antwort zu warten, platzte Peer herein. Er zeigte das breiteste Grinsen, das Julia je in seinem Gesicht gesehen hatte.

„Du glaubst nicht, wer in meinem Büro auf uns wartet. Komm mit“, rief er, als er schon wieder auf dem Rückweg war.

Julia gehorchte. Sie rückte ihren Rock zurecht und atmete tief durch. Sie ahnte, wer es sein würde und sie war dementsprechend aufgeregt. Julia war sich nicht sicher, wie sie Alexej in der Öffentlichkeit begegnen sollte. Sie konnte ihm ja schlecht zur Begrüßung um den Hals fallen. Julia versuchte sich vorzustellen, wie Peer gucken würde, wenn er sie so zusammen sah. Sie hörte Balus sanfte Stimme in ihrem Kopf widerhallen: „Du musst raus aus deiner Komfortzone!“ Julia ging schnurstracks auf Peers Büro zu.

„Herein!“, röhrte Peer. „Mensch, du brauchst doch nicht klopfen. Jetzt setz dich endlich!“ Er war sichtlich erregt. Julia hingegen war überrascht, denn auf einem der weichen Sessel vor Peers Schreibtisch saß bloß Katarina. Allein. Sie sah ebenfalls sehr zufrieden aus.

Julia begrüßte sie und setzte sich. Ihr erster Gedanke war: „Warum ist Alexej nicht gekommen?“ Sie war ein wenig enttäuscht, ließ sich jedoch nichts anmerken und wartete gespannt auf das, was als Nächstes passieren würde.

Peer konnte sich nicht mehr gedulden und platzte heraus: „Du wirst die Softlift-Kampagne leiten. Ich habe Katarina auf dem Weg hierher getroffen und sie hat es mir sofort erzählt. Wir wollten gerade den Vertrag unterschreiben. Du solltest es als Erste wissen.“

Julia war gerührt. Peer, der mit seinem breiten Grinsen wieder einmal zeigte, warum er hinter seinem Rücken „die Fledermaus“ genannt wurde, war offenbar nicht mehr sauer auf sie. Katarina ergänzte: „Natürlich kannst du es gleich deinen Kollegen erzählen. Wir – also mein Ex-Mann, der Vorstand und ich – sind sehr froh, dass wir uns für die FemediaX entschieden haben.“

Sie lächelte ehrlich, wie Julia fand. Peer strahlte und es gab keinen Zweifel daran, dass er sein schönstes Weihnachtsgeschenk schon jetzt ausgepackt hatte.

Julia antwortete: „Ich bin ebenfalls froh, dass wir zusammenarbeiten werden und...“ Julia stockte, fing sich aber wieder. „...und ich bin mir sicher, dass wir gute Ergebnisse erzielen werden.“

Julia wartete darauf, dass ihr jemand auf die Schulter klopfte. Aber es passierte nichts dergleichen. Peer erhob sich und holte eine Flasche aus seiner Minibar hervor. Er bereitete drei ordentliche Drinks vor und kam – immer noch irre lächelnd – zurück, um die Getränke zu verteilen.

Katarina winkte jedoch überraschend ab: „Vielen Dank, Peer, aber das Zeug trinke ich nicht.“ Peer wirkte verdattert und sein Lächeln war verschwunden. Julia hätte schwören können, dass sein Grinsen für immer in seinem Gesicht kleben geblieben wäre.

„Ist das die falsche Sorte?“, fragte er nervös, weil der Vertrag noch nicht unterschrieben war und er wusste, dass er oder irgendeiner seiner Untergebenen sich keine Fehler mehr leisten durften.

Katarina lachte: „Nein, nein. Ich trinke keinen Vodka. Aber einen Scotch könnte ich jetzt doch vertragen!“

Julia wurde nicht gefragt, ob sie überhaupt Lust hatte. So war das nunmal, wenn es in einem Medienunternehmen etwas zu feiern gab. Dann wurde gesoffen. Das war Gesetz.

Sie stießen auf eine erfolgreiche gemeinsame Zukunft an und als alle die Gläser geleert hatten, verabschiedete sich Julia wieder. Sie war zwar inoffiziell zur Juniorchefin ernannt worden, aber sie wusste nicht, ob Peer ihr den glamourösen Titel längst wieder entzogen hatte. Außerdem konnte sie bereits einen Blick auf den Vertrag erhaschen, als sie sich gesetzt hatte. Da war bloß Platz für zwei Unterschriften. Ihre große Stunde würde wohl noch warten müssen.

Sie kehrte in ihr Büro zurück und war froh, dass das Hin und Her endlich ein Ende hatte. Andererseits war sie verärgert, dass mit keiner Silbe erwähnt wurde, welche Rolle sie bei diesem Projekt gespielt hatte.

„Naja, vielleicht weiß Katarina gar nicht, warum Alexej sich plötzlich umentschieden hat“, dachte sie, als sie ihre Bürotür hinter sich schloss. Eigentlich wusste sie selbst es auch nicht, realisierte Julia verunsichert.

Julia ging unruhig in ihrem Büro umher und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Sie wusste nicht, wie ihre Beziehung zu Alexej funktionieren sollte, wenn sie geheim gehalten werden musste. Abgesehen davon war es absolut absurd, von einer Beziehung zu sprechen, wie Julia fand.

Sie erinnerte sich an das Frühstück vom Vortag. Annabelle hatte ihr zum dritten Mal gedroht. Julia dachte an den uralten Spruch: „Hunde, die bellen, beißen nicht.“ Aber galt diese Bauernregel auch für Menschen? Julia verstand einfach nicht, warum Alexej das offensichtliche Problem ignorierte. Den Klaps auf den Po, den Annabelle bei ihrem ersten Date (oder war es eben doch nur ein Meeting gewesen?) von Alexej bekommen hatte, konnte Julia ebenfalls nicht vergessen.

Ging man so mit seiner Sekretärin um? Annabelle beteuerte, dass sie mit Alexej zusammen sei. Julia konnte sich das einfach nicht vorstellen, denn so abgebrüht war niemand. Alexej war, wenn man ihn ein wenig näher kennenlernte, ein wirklich netter Typ. Julia traute ihm nicht zu, dass er Annabelle derart verarschen würde.

Sie entschied, dass sie bald mit ihm darüber reden würde. Sie wollte, dass Klartext gesprochen wurde. Sie wollte endlich die Wahrheit wissen.

Julia starrte aus dem Fenster, das trotz der immensen Größe nur wenig Licht in das Zimmer ließ. Draußen war es düster und ungemütlich. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte Julia gar keine wirkliche Lust auf ihre Mittagspause, die sie traditionell draußen verbrachte.

Sie hatte noch einige Emails zu verschicken. Julia musste sich um viel mehr administrative Dinge kümmern als früher. Das gehöre zum Chefposten dazu, meinte Peer. Julia fand es langweilig, aber sie hatte keine Wahl.

Es klopfte, als sie gerade eine Email an einen der Copywriter schrieb.

Obwohl Julia nur wenige Minuten an ihrem Computer gesessen hatte, war sie erleichtert, dass sie jemand bei der Arbeit störte. Ihr war jeder Anlass recht, um nicht vor dem blöden Ding zu sitzen.

„Herein!“, rief sie und lehnte sich in ihrem Bürostuhl zurück. Julia rechnete mit Deniz, aber es war Katarina, die ihr freundlich zunickte und die Tür hinter sich schloss.

„Hör mal, Julia. Ich möchte gleich zur Sache kommen. Keine Angst! Das Projekt steht. Deshalb bin ich nicht hier“, beschwichtigte sie. Julia war bereits auf die äußerste Kante ihres Stuhls gerutscht und dachte voller Panik, dass man sich doch noch umentschieden hatte.

„Es geht um Alexej. Ich weiß natürlich, das etwas zwischen euch läuft. Wir sind zwar geschieden, aber wir verstehen uns doch ganz gut. Vielleicht sogar besser als früher, wer weiß. Naja, was ich sagen wollte: Du musst dich in Acht nehmen.“ Katarina lächelte nicht mehr, sondern guckte ernst. Julia fühlte sich bemuttert und antwortete eine Spur patziger, als sie es sich in ihrer Situation erlauben durfte: „Mit so einer Verrückten wie Annabelle komme ich schon klar!“

Katarina schüttelte energisch den Kopf.

„Ich meine nicht Annabelle. Ich meine Alexej. Du hast gesehen, was er mit Annabelle angestellt hat. Sie liebt ihn, weißt du. Aber ihn interessiert das nicht. Er hatte eine kurze Affäre mit ihr“, begann sie.

„Also stimmt es doch!“, sagte Julia empört. Sie sprach mehr zu sich selbst als zu Katarina, die sich mittlerweile auf der Schreibtischkante niedergelassen hatte.

„Julia, das ist ungefähr zwei Jahre her. Seitdem ist da nichts gelaufen. Annabelle ist einfach nicht fähig, sich von ihm zu lösen. Und glaub mir, das kann ich besser nachvollziehen als alle seine Gespielinnen zusammengenommen: Er macht es einem nicht einfach. Du musst aufpassen.“

Julia sagte nichts. Sie musste das erst einmal verdauen. Immerhin bestätigte Katarina gerade, dass Annabelle verrückt war. Warum sonst würde Annabelle davon reden, dass sie mit Alexej zusammen war, dachte Julia.

„Julia, du lässt dich auf ein gefährliches Spiel ein. Du kennst Alexej nicht so, wie ich ihn kenne“, setzte Katarina unbeirrt fort.

„Warum erzählst du mir das alles?“, fragte Julia nun.

„Eigentlich wollte ich mich da raushalten, aber als ich deinen Blick vorhin in Peers Büro gesehen habe, wusste ich, dass du Alexej und nicht mich erwartet hattest. Er hat dich verzaubert, nicht wahr?“

Julia runzelte die Stirn und war erstaunt, was ein einziger Scotch bei manchen Menschen anrichten konnte.

„Verzaubert? Du hörst dich so an, als würdest du das wörtlich meinen“, sagte Julia spöttisch. Sie war verärgert, dass sich ausgerechnet Alexejs Ex-Frau in ihre Beziehung einmischte.

Katarina schien sich die passenden Worte zusammenzulegen, denn sie antwortete nicht sofort. Schließlich schüttelte sie erneut den Kopf und als sie Julia in die Augen schaute, lächelte sie wieder.

„Vergiss es einfach. Es war dumm von mir. Eure Beziehung geht mich nichts an. Ursprünglich wollte ich dir bloß das hier vorbeibringen“, sagte Katarina und zog einen kleinen Briefumschlag aus ihrer Handtasche.

Julia öffnete den Umschlag und nahm eine schlichte Karte heraus. Es war eine Geburtstagseinladung.

„Diesen Samstag schon?“, fragte Julia mit aufgerissenen Augen. Sie wusste bis zu dem Zeitpunkt gar nicht, wann Alexej Geburtstag hatte.

„Aber ich habe doch gar nichts zum Anziehen“, stieß Julia hervor. Katarina lachte und versuchte Julia zu beruhigen: „Du wirst schon etwas Passendes finden. Falls es dich tröstet: Alexej interessiert so etwas nicht.“

Du hast gut reden, dachte Julia angespannt. Katarina hatte ihre Chance ja bereits verspielt. Sie war – aus welchen Gründen auch immer – nur noch Alexejs Ex. Die einzige wirkliche Konkurrenz stellte Annabelle dar.

Julia schielte nervös in Richtung ihres Tischkalenders und sah erleichtert, dass sie noch mehr als genug Zeit hatte, um sich etwas Vernünftiges für einen solchen Anlass zu besorgen.

Katarina ließ Julia im Büro zurück und schloss die Tür. Julia hielt die Geburtstagskarte in der Hand und versuchte sich auszumalen, wie die Party wohl ablaufen würde. “Sicher laufen da ausschließlich russische Topmodels herum”, vermutete sie.

Julia saß noch ein paar Sekunden so da, dann fasste sie sich ein Herz und wurde aktiv. Sie wollte nicht völlig unvorbereitet auf der Feier erscheinen, daher sah sie nun den anderen Kalender durch, den sie immer bei sich trug und der im Gegensatz zu dem klobigen Tischkalender auch tatsächlich ihre Termine enthielt.

Sie stellte fest, dass sie sowohl am Donnerstag als auch am Freitag ausreichend Spielraum hatte, um shoppen zu gehen. Vielleicht nehme ich Verena mit, dachte sie.

Ihre Gedanken schweiften ab und Julia hatte plötzlich wieder die komische Situation vom Vortag vor Augen. Sie konnte sich immer noch keinen Reim darauf machen, warum Alexej den blöden Ring so angestarrt hatte. Er hatte wie verzaubert gewirkt, grübelte Julia.

„Mist! Wie kann man nur so blöd sein!“, stieß sie halblaut hervor und rannte aus ihrem Büro. Sie musste Katarina erwischen, bevor sie das Gebäude verließ. Julia schaute beim Laufen auf ihre Armbanduhr und versuchte abzuschätzen, wie lange Katarina schon weg war. Vielleicht drei oder vier Minuten, vermutete sie.

In der Sekunde, in der sie auf ihre Uhr guckte, prallte sie beinahe mit Deniz zusammen, der sie offenbar aus ihrem Büro abholen wollte. Er hielt zwei Sektgläser in der Hand und wollte ihr eines überlassen. Er öffnete den Mund, aber Julia schnitt ihm das Wort ab.

„Jetzt nicht, Deniz. Ich bin sofort wieder da!“, rief sie ihm über die Schulter hinweg zu, als sie gerade auf die Armatur des Aufzugs einhämmerte.

„Frau Gromow ist vor knapp einer Minute gegangen“, meinte Sarah geistesgegenwärtig und widmete sich danach wieder ihrem Computer. Sie verstand scheinbar, wen Julia so dringend abpassen wollte. „Danke!“, keuchte Julia, die bereits nach dem kurzen Spurt außer Atem war.

Glücklicherweise gab es nicht nur einen Aufzug, sondern gleich zwei. Der linke öffnete sich zischend, Julia stürzte hinein und prügelte wieder auf die Knöpfe ein.

„Jetzt mach schon, du blödes Ding!“, schnauzte sie. Es half nichts. Der Aufzug brauchte noch ein paar Sekunden, bis er sich endlich schloss und die Fahrt in Richtung Erdgeschoss aufnahm.

Julia überlegte, dass sie Katarina noch abpassen könnte, falls die es nicht genau so eilig hatte. Sie hatte das unangenehme Gefühl, dass Katarina ihr womöglich etwas über Alexejs Erbstück erzählen konnte. Hatte sie nicht auch das Wort „verzaubert“ benutzt? Obwohl Julia eigentlich nur an Fakten glaubte, an das was sie sehen und anfassen konnte, war sie sich bei der Sache mit dem Ring nicht mehr sicher. Sie hoffte, dass Katarina ihr weiterhelfen konnte.

Julia kam endlich unten an und drängelte sich durch die kleine Menschentraube, die in den Aufzug einsteigen wollte.

Sie lief durch das Foyer des Bürogebäudes, passierte die große Schwingtür und rutschte beinahe auf dem mittlerweile angefrorenen Schneematsch auf dem Bürgersteig aus. Sie fing sich und schaute sich auf dem Gehweg um.

Katarina war nicht zu sehen. Julia war zu spät.

Als sie wieder ins Foyer zurückkehrte, machte sie sich Vorwürfe, dass sie nicht schon früher auf die Idee gekommen war, sich bei jemandem Hilfe zu suchen, der Alexej besser kannte als sie selbst.

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte der Sicherheitsmann, der Julias Spurt in Richtung Straße von seinem bequemen Stuhl im Foyer interessiert beobachtet hatte.

Julia schaute zu ihm herüber und schüttelte den Kopf: „Nein, danke schön. Es ist alles in Ordnung.“ Sie war völlig aus der Puste. Als sie den Aufzug nach oben wieder betreten hatte, kam sie sich blöd vor. Hatte sie wirklich vorgehabt, Katarina nach einem verzauberten Ring zu fragen? Julia überlegte, ob sie vielleicht wirklich Urlaub brauchte. Sie entschied, dass sie sich nicht verrückt machen wollte. Es ist bloß ein gewöhnlicher Ring, dachte sie.

Aber das mulmige Gefühl blieb.

Oben angekommen wurde Julia von einer kleinen Menschentraube empfangen und ihr wurde schlagartig bewusst, wie groß dieser Auftrag eigentlich war. Und was er für die Zukunft der Firma bedeutete.

Deniz versuchte das zweite Sektglas an Julia loswerden, aber die konzentrierte sich auf Peer, der gerade sein eigenes Glas zum Gruß hob, obwohl er es längst geleert hatte. Julia überlegte einen kurzen Moment, ob Peer vorhatte, seine Minibar zu plündern, denn auch die anderen Anwesenden hielten Drinks in der Hand und strahlten.

Da waren zwei Copywriter, ein weiterer Grafiker, der Deniz in punkto Kreativität bei Weitem nicht das Wasser reichen konnte und sogar das Mädchen vom Empfang. Sarah wirkte etwas verloren zwischen dem eingespielten Team, aber Peer hatte ihr ebenfalls ein Glas Sekt in die Hand gedrückt, woran sie nun zögerlich nippte. Sie befürchtete offenbar, dass es sich um eine Art Test handelte, bei dem sie immer durchfallen würde.

Wenn sie die Einladung zum Trinken annahm, würde sie unseriös wirken. Wenn sie jedoch nicht trank, würde sie einen unfreundlichen Eindruck machen. Sarah steckte in einer emotionalen Zwickmühle. Julia erkannte ihr Dilemma und nahm endlich ihr eigenes Glas aus Deniz' Hand und stieß mit der nervösen Sarah zuerst an. Sie strahlte und machte sich keine Sorgen mehr.

Nachdem sich alle Anwesenden zum erfolgreichen Abschluss des Werbedeals beglückwünscht hatten, klatschte Peer in die Hände und rief: „So, jetzt seht aber zu, dass ihr noch was geschafft bekommt. Gleich habt ihr ja ohnehin Pause, wenn ich das richtig sehe.“

An Julia und Deniz gewandt fügte er hinzu: „Komm doch bitte mal mit in mein Büro. Und du auch, Deniz!“

Peer lächelte zwar, aber Julia wusste trotzdem nicht, was sie davon halten sollte. Deniz wurde ganz klein und trollte sich bereits in Richtung von Peers Büro.

Peer legte seinen Arm auf Julias Schulter und schob sie so ebenfalls in seine Höhle. Die meisten Mitarbeiter der FemediaX GmbH nannten Peers Büro seine „Höhle“, weil er dort regelmäßig seine berüchtigten Nickerchen hielt, wie es sich für eine Fledermaus eben gehörte.

„Setzt euch“, meinte er freundlich und schloss die Tür. Er stellte sein Glas auf seinem chaotischen Schreibtisch ab und setzte sich ebenfalls.

„So, das ist ja nochmal gut gegangen, nicht wahr?“, begann er leise und sein Lächeln verwandelte sich. Sein Gesicht sah maskenhaft aus und überhaupt nicht glücklich.

Deniz schwieg. Julia sagte ebenfalls nichts, denn sie wartete darauf, dass Peer ihnen erklärte, was eigentlich los war.

„Julia, das war wirklich knapp.“ Er redete immer noch keinen Klartext und Julia konnte bloß raten, was er meinte.

Sie antwortete steif: „Ich habe dir bereits erklärt, was letzte Woche vorgefallen ist. Was sollte ich denn tun? Mich für einen Kunden prostituieren?“

Peer reagierte nicht sofort, sein maskenhaftes Gesicht war nicht zu entziffern. Schließlich lehnte er sich in seinem Bürosessel zurück und schaute Julia direkt in die Augen. Er sagte: „Dazu werde ich mich nicht äußern. Ich will mich nicht mit dir streiten. Aber deine Professionalität lässt zu wünschen übrig und das gefällt mir nicht. Das gefällt mir überhaupt nicht.“

Deniz rutschte nervös auf seinem Stuhl herum, denn er befürchtete, ebenfalls eine Abreibung zu erhalten, konnte sich jedoch nicht erklären, wieso.

Julia öffnete den Mund, um ihrerseits einen Streit vom Zaun zu brechen, aber sie besann sich, als sie durch Peers Maske hindurch sah und einen müden, alten Mann erkannte, für den sich die Welt mittlerweile zu schnell vorwärts bewegte. Sie war zwar wütend, aber sie beherrschte sich. Das wiederum wunderte sie selbst, denn in der Vergangenheit hatte sie keine Skrupel gehabt, ihre Meinung offen auszusprechen.

Peer setzte nach: „Ich möchte, dass so etwas nicht noch einmal passiert.“ Und dann, nach einer kurzen Pause: „Es ist offensichtlich, dass unser neuer Kunde nicht gerade einfach ist. Das sehe ich ein. Aber trotzdem: du musst dich zusammenreißen. Wenn deine persönlichen Probleme zu Problemen unserer Firma werden, dann ist das, nun ja, nicht gut. Weder für die Firma noch für deine eigene Karriere.“

Julia nickte gehorsam, denn ihr war klar, dass es hier keinen Raum für eine faire Diskussion gab. Peer suchte einen Sündenbock und dieser Sündenbock sollte Julia sein.

Es war ungerecht. Julia hatte nicht das hier verdient, sondern eine gehörige Portion Lob. Sie – und sie allein – hatte das Schiff vor dem Kentern bewahrt. Sie – Julia – und niemand sonst, hatte dafür gesorgt, dass die FemediaX GmbH einen millionenschweren Werbedeal ergattern konnte.

Julia biss sich auf die Unterlippe und schluckte ihren Ärger hinunter. Sie konnte bloß hoffen, dass von nun an alles glatt lief.

Peer lehnte sich wieder nach vorne und schaute diesmal Deniz an. Er runzelte die Stirn und sagte: „Deniz, es geht mich nicht wirklich etwas an, wem du wann und warum hinterher spionierst, aber wenn du deine privaten Angelegenheiten bei dieser Internetseite – wie heißt sie noch? Facebook? - weiterhin während deiner Arbeitszeit und noch dazu in deinem eigenen Büro verfolgst, müssen wir ein ernstes Gespräch über deine Zukunft in unserer Firma führen.“

Deniz wollte sich entschuldigen, aber Peer winkte ab und stand abrupt auf, um sie zur Tür zu dirigieren. Er verabschiedete sie mit einem echten Lächeln. Seine Maske hatte er wieder ausgezogen und Julia war klar, dass auch Peer bloß gestresst war.

Sie nahm es ihm weiterhin übel, dass er nicht sehen konnte, was sie in den letzten Tagen geleistet hatte. Oder will er es nicht wahrhaben, fragte sie sich auf dem Weg nach draußen.

Deniz war es offenbar peinlich, dass er in Julias Gegenwart für seine persönlichen Facebook-Ermittlungen gerügt worden war und ging mit gesenkten Kopf in sein Büro zurück.

Julia jedoch blieb stehen und schaute sich im Flur der FemediaX um. Überall war geschäftiges Treiben, man hörte Menschen reden, telefonieren, fluchen, lachen.

Julia war trotz allem froh, ein Teil dieser Firma zu sein und sie beschloss, Verena vom erfolgreichen Deal zu erzählen. Außerdem wollte sie ihren Rat bezüglich der anstehenden Geburtstagsparty einholen, denn Verena kannte sich mit Mode ziemlich gut aus.

Verena passte zwar selbst in nichts mehr hinein, was ansehnlicher als ein Kartoffelsack war, aber sie wusste, was Julia stand und was nicht.


Kapitel 12 – Happy Birthday

Julia hatte das Wochenende kaum erwarten können. Am Vortag hatte sie sich in letzter Minute doch noch ein neues Kleid besorgt. Zuvor hatte sie ein ausführliches Telefongespräch mit ihrer besten Freundin geführt. Verena meinte, dass Julia sich richtig rausputzen sollte. „So eine Gelegenheit kommt vielleicht nicht wieder“, hatte sie energisch gesagt.

Julia wusste, dass sie damit goldrichtig lag. Das Kleiderproblem war gelöst. Sie hatte sogar ein kleines Geschenk besorgt, aber sie war sich nicht sicher, ob es angemessen war. „Hör auf dein Herz“, flüsterte ein schemenhaft erkennbarer Balu in ihrem Kopf und ihr Herz antwortete mit einem positiven Gefühl, als sie das Geschenk einpackte.

Sie wollte es definitiv wagen. Wenn es schiefging, wäre ja nicht alles verloren, beschwichtigte sie sich selbst.

Anschließend begutachtete sie ihr nagelneues Outfit nochmal im Spiegel und nickte ihrem Ebenbild mit grimmiger Entschlossenheit zu.

Ich werde das Kind schon schaukeln, dachte sie und verließ das Haus. Alexejs Fahrer stand bereits neben dem pechschwarzen Jaguar und öffnete Julia die hintere Tür des Luxusautos. Sie hatte eher mit einem Taxi gerechnet und nicht mit so einem Gefährt.

Immer wieder vergaß sie, dass sie mit einem der reichsten Männer im gesamten Kölner Raum ins Bett ging. In seinen Kreisen schickte man nun mal kein ordinäres Taxi, sondern eine Limousine.

Julia setzte sich und befühlte neugierig das exquisite Leder des Innenraums. Der Fahrer startete den Wagen und Julia hatte das Gefühl, als würde das Auto gleiten anstatt zu fahren. Der Motor war im Innern des Autos kaum zu hören. Julia erinnerte sich an ihre eigene Rostlaube, ihr erstes Auto, dass sie sich damals gekauft hatte, als sie noch auf dem Land wohnte. An dieses exklusive Gefährt, in dem sie nun aufgeregt saß, hätte sie sich durchaus gewöhnen können.

Nach ungefähr fünf Minuten Fahrt fiel Julia auf, dass sie gar nicht wusste, wo Alexej überhaupt wohnte. Bisher hatte sie ihn im Hotel getroffen, an neutralen, sicheren Orten. Jetzt machte sie sich auf eine Reise in die Höhle des Löwen.

Der Fahrer schien ihre Gedanken zu erraten, denn er informierte sie nun über die ungefähre Fahrtdauer. „Wir sind in knapp 15 Minuten da. Wenn Sie etwas lesen möchten“, sagte er und knipste mit einem Knopf im Cockpit das hintere Licht an, „dann finden sie in dem Fach hinter meinem Sitz einige Magazine.“

Julia war baff. Diese Leute dachten auch wirklich an alles. Aber sie hatte trotzdem keine Lust zu lesen. Sie war aufgeregt und versuchte, sich die Geburtstagsparty vorzustellen. „Nein danke“, sagte sie und der Fahrer schaltete das grelle Licht wieder aus.

Julia schaute aus dem Fenster. Wenige Minuten später sah sie das Ortsschild von Köln-Rath vorbeirauschen. „Wenigstens weiß ich jetzt, wo ich überhaupt bin“, dachte sie fröstelnd. Ihr war nicht kalt, aber aufgrund der Aufregung ließ sie ihr Kreislauf ein wenig im Stich.

Die Fahrt ging viel zu schnell vorüber. Der Wagen rollte sanft über die Schwelle eines gusseisernen Tores, das sich scheinbar automatisch geöffnet hatte. Die Reifen knirschten über die Auffahrt aus kleinen, weißen Kieselsteinen, die Julia im Scheinwerferlicht glitzern sehen konnte.

Der Wagen hielt und noch bevor Julia überhaupt den Gurt abgenommen hatte, öffnete ihr der junge Fahrer bereits die Tür. Sie stieg aus und stand direkt vor einer eindrucksvollen Fassade eines fachmännisch restaurierten Herrenhauses aus dem 16. Jahrhundert.

Julia schnellte herum, aber sie hatte sich bloß erschreckt, weil der Fahrer den Wagen bereits wieder in Richtung Straße steuerte und dabei eine ordentliche Menge der kleinen Kieselsteine aufwirbelte. Sie stand plötzlich allein da. Na ja, nicht völlig allein. Ihr leisteten knapp ein dutzend andere Luxusautos Gesellschaft, die im Hof geparkt worden waren.

Die meisten Fenster des riesigen Hauses waren hell erleuchtet und auch der Vorplatz, auf dem sie gerade stand, war mit stilvollen Lampen ausgestattet, die ein warmes, gelbes Licht spendeten. Julia konnte links und rechts neben der Tür zwei große Steinbüsten erkennen, die offenbar Engel darstellen sollten. Ihnen fehlte der Kopf. Julia erinnerte sich, dass es früher so üblich war, dass bei diesen Kunstwerken bloß der Körper gemeißelt und der Kopf weggelassen wurde. Womöglich aus Kostengründen, überlegte sie.

Julia ging langsam auf die große Tür zu, als diese auch schon aufgerissen wurde. Ihr kam ein kicherndes Paar entgegen, das Julia gar nicht wahrnahm und sich trotz der Kälte eindeutig in Richtung der Büsche weiter links auf dem großen Grundstück verzog.

Julia trat ein und lehnte die Tür an, damit die zwei Turteltauben sicher wieder nach drinnen finden würden.

Sie hörte Musik von irgendwoher, aber sie konnte die Richtung nicht genau einordnen. Der Flur des Hauses war riesig. Es war ein altes Gebäude, man konnte es an den in die Jahre gekommenen Fliesen sehen. Dennoch war alles blitzblank und gut in Schuss, wie Julia feststellte.

Vor ihr führte eine breite Treppe in den oberen Stock, auf der linken Seite sah sie einen länglichen Flur, der an der Treppe vorbeiführte. Dort gab es mehrere Türen, die meisten waren geschlossen. Auf der rechten Seite war nur eine Tür geöffnet und Julia folgte ihrem Instinkt, indem sie auf eben diesen Durchgang zuging. Die Musik wurde lauter.

Das, was sie als nächstes sah, hätte sie beinahe umgehauen. Sie stand in einem weiteren engen Flur, der eine kleine Kurve machte und direkt in eine Art Ballsaal führte. Es war ein riesiger Raum. Julia kannte das bis dahin nur von Bildern und wusste gar nicht, wohin sie zuerst gucken sollte.

Sie trat ein und fand eine circa 100-köpfige Menschenmenge vor. Die Leute waren allesamt tadellos gekleidet und überdurchschnittlich gutaussehend. Julia erkannte auf den ersten Blick, dass es ungefähr 75 Prozent weibliche Gäste gab. So etwas hatte sie sich ja bereits denken können und sie fand es nicht weiter tragisch.

Sie hoffte allerdings, dass Alexej nicht gerade mit einem der vielen Topmodels im Schlafzimmer herumtollte.

(Julia wusste nicht, ob es sich wirklich um Topmodels handelte, aber sie fand, dass die meisten der relativ jungen Frauen so aussahen, als kämen sie entweder gerade vom Laufsteg oder von einem Fotoshooting.)

Der Saal war mindestens 30 Meter lang und ungefähr halb so breit. Auch hier war der Boden gefliest. Julia machte ein aufwändiges Schachbrettmuster aus und blickte danach zur Decke. Der Saal wurde nicht ausschließlich von den altertümlich aussehenden Kronleuchtern erhellt. Es gab viele dekorative Lichter, die ausgewählten Teilen des Raums ein buntes Disco-Flair verpassten.

Am Ende des Saales war eine kleine Bühne aufgebaut worden, auf der eine Live-Band modernen Jazz spielte. Vor allem der enthusiastische Saxophonist fiel ihr sofort ins Auge.

Julia mochte Jazz, hoffte allerdings, dass sie niemand in ein Gespräch über Musik verwickeln würde, denn davon hatte sie absolut keine Ahnung und würde sich bloß blamieren.

An der rechten Längsseite des Saales gab es ein üppiges Buffet. Julia erkannte nun auch, dass sie beim Überfliegen der Menschenmasse mindestens zehn eifrige Kellner mitgezählt hatte, die Tabletts mit Gläsern durch die Menge balancierten.

Julia stand immer noch in der Nähe des Eingangs und beobachtete das muntere Treiben. Niemand beachtete sie, denn alle waren entweder mit Tanzen, Trinken oder Tratschen beschäftigt.

Plötzlich erblickte Julia ein bekanntes Gesicht, das noch dazu freundlich lächelte. Es war Katarina. Sie kam gerade auf Julia zu, brachte ihr einen bunten Cocktail mit und begrüßte sie herzlich.

Julia realisierte, dass die Party schon einige Zeit im Gange sein musste, denn Katarina wirkte bereits leicht angetrunken, als sie Julia ansprach und auf den Cocktail zeigte: „Ich hoffe, du magst das Zeug. Ich habe dich so verloren in der Ecke stehen sehen, da dachte ich, dass dich ein kleiner Drink bestimmt auflockert.“

Julia war dankbar, dass Katarina sie nicht allein unter all den Unbekannten ließ. Sie hatte geahnt, dass sie in einer solchen Gesellschaft nicht unbedingt der Star des Abends sein würde. Aber sah sie wirklich so verloren aus? Machte sie tatsächlich schon nach einer knappen Minute den Eindruck, als sei sie eine graue Maus, die noch nie auf einer richtigen Party war?

Sie nippte an ihrem Cocktail und erinnerte sich an ihren Vorsatz für den Abend. Sie wollte sich höchstens zwei, allerhöchstens drei Drinks genehmigen, hatte sie sich vor der Abfahrt gesagt. Julia bemühte sich, ein Gespräch in Gang zu bringen, um warm zu werden und um ihr Graue-Maus-Image aufzubessern. Katarina schien es nicht eilig zu haben, denn sie beobachtete nun ebenfalls die Menschenmenge.

„Dein Kleid ist sehr schön. Das war bestimmt sauteuer, oder? In den Läden, die ich kenne, findet man so etwas nicht“, begann Julia mit einem wissenden Blick auf Katarinas schlichtes Kostüm, dass komplett in schwarz gehalten war und lediglich an einer Stelle über der Brust einen Einblick in Form einer Raute gewährte. So konnte man ihren Busen nur erahnen. Es war ein elegantes Stück und Julia fühlte sich in ihrem türkisfarbenen Cocktailkleid ein wenig underdressed.

Die meisten Gäste trugen schwarz, grau oder blau. Sogar die Frauen hielten sich einigermaßen bedeckt, zumindest was die Farben anging. Tiefe Ausschnitte und pralle Rundungen gab es dennoch im Überfluss.

Julia fiel außerdem ein, dass sie ihren Mantel im Wagen gelassen hatte. Sie hoffte, dass der Fahrer sich um ihre einzige winterfeste Jacke kümmern würde.

Katarina freute sich ehrlich über das Kompliment und versuchte Julia Mut zu machen, da sie merkte, wie nervös sie war: „Hör mal, Julia. Du brauchst dir keine Sorgen machen. Auch wenn die Leute hier nicht danach aussehen, es sind ganz normale Menschen wie du und ich. Danke außerdem, dass du mein Kleid zu schätzen weißt. Ich muss zugeben, dass ich nicht damit gerechnet habe, hier nochmal reinzupassen. Alexej hat es mir vor Ewigkeiten geschenkt, als wir frisch verheiratet waren. Hey, keine Sorge, ich will hier nicht mein Revier markieren. Wir sind geschieden und das ist gut so. Du kannst ihn ganz für dich allein haben. Abgesehen von Annabelle natürlich.“

Katarina nahm einen kräftigen Schluck aus ihrem eigenen Cocktailglas. Sie hatte den Strohhalm offenbar weggeschmissen. Julia bewunderte sie dafür, denn das feine Getue und Gehabe, was die meisten dort an den Tag legten, gefiel ihr ganz und gar nicht.

Katarinas letzter Satz allerdings machte ihr Sorgen. Annabelle hatte sie fast vergessen. Just in dem Moment sah Julia Alexejs attraktive Sekretärin in der Nähe der Bühne stehen. Sie unterhielt sich mit einer der jüngeren Frauen. Sie wirkte selbstbewusst in ihrem langen, blauen Kleid, das perfekt zu ihrer Figur passte. Stil hatte sie, das musste man ihr lassen, dachte Julia.

Sie hoffte, dass sie sich mit Annabelle an diesem Abend nicht herumschlagen musste. Vor allem nicht im wörtlichen Sinne.

Katarina machte es offenbar nichts aus, mit Julia am Rande der Party zu stehen. Sie schien einem Tagtraum nachzuhängen, denn sie nippte immer wieder nur kurz an ihrem Drink und starrte ins Leere. Womöglich musste sie sich vom Feiern erholen, dachte Julia. Sie jedenfalls musste nun aktiv werden.

Julia wollte endlich aus sich herauskommen und den Schritt ins Ungewisse wagen. Sie wollte Alexej suchen, um ihm zum Geburtstag zu gratulieren und um ihm sein Geschenk zu überreichen.

Sie sagte Katarina Bescheid. Katarina nickte und zeigte Julia, wo sie Alexej zum letzten Mal gesehen hatte. Ihr Finger deutete auf eine überschaubare Tischgruppe zwischen Buffet und Bühne.

Julia atmete tief ein und stürzte sich in die Menge. Sie hielt ihre kleine, schwarze Clutch eng umklammert. Damit es keine unvorhergesehenen Peinlichkeiten gab, hatte Julia den Reißverschluss bereits geöffnet, um das Geschenk bei Bedarf elegant und ohne unnötige Zeitverschwendung herausnehmen zu können.

Alexej schien gute Laune zu haben. Er sah blendend aus. Überraschenderweise trug er eine Krawatte. Aber auch in einem so förmlichen Aufzug fand Julia ihn zum Anbeißen.

Alexej war in ein Gespräch mit einem älteren Herrn vertieft, der fast einen Kopf kleiner als er war und einen beeindruckenden Schnurrbart zur Schau stellte. Sie unterhielten sich scheinbar auf Russisch. Neben dem älteren Mann saß eine Frau, die sich eindeutig langweilte und einigermaßen grimmig ihr Sektglas schwenkte und ab und zu einen winzigen Schluck nahm, nur um sich zu beschäftigen.

Julia wusste nicht, wie sie sich bemerkbar machen sollte, denn Alexej war zu sehr mit seinem Gesprächspartner beschäftigt als dass er sie aus dem Augenwinkel hätte wahrnehmen können.

Der Mann jedoch, mit dem er die Diskussion führte, bemerkte die schüchterne Julia, die von einem Fuß auf den anderen trat und nickte lächelnd in ihre Richtung.

Alexej unterbrach das Gespräch und blickte zu ihr auf. Seine Augen strahlten und doch wirkten sie auch kühl. Sie glühten, als sie Julia erblickten, aber es war nicht der gleiche Ausdruck wie bei ihrer gemeinsamen Nacht im Hotel.

„Da bist du ja endlich. Ich dachte schon, du hättest dich nicht hergetraut“, sagte er und stand auf, um sie mit einer Umarmung und einem Küsschen auf die Wange zu begrüßen.

Julia wusste sofort, dass ihre Beziehung noch nicht offiziell war. Sie hätte sich ohrfeigen können. Wie konnte sie bloß davon ausgehen, dass sie nach ein, zwei Dates plötzlich heiraten würden oder wenigstens zusammen waren?

Auf Alexejs schnippische Bemerkung wusste sie keine Antwort und sie nestelte nun doch unnötig lange an ihrer winzigen Handtasche herum, um Alexej ihr Geschenk zu überreichen.

Es war eine liebevoll verpackte kleine Schachtel. Alexej nahm die Schachtel und grinste. Er sagte etwas auf Russisch zu dem Mann, der die Begegnung der beiden mit großen Interesse verfolgt hatte. Auch die zuvor noch gelangweilt dreinschauende Frau horchte auf.

Plötzlich lachten die drei und Julia wurde rot. Hatte sie irgendeinen ihr unbekannten Kodex missachtet? Sie betete, dass ihr jemand den Witz erklären würde, aber die Freude machte ihr niemand.

Als Alexej sich der Schachtel widmete, um sie zu öffnen, legte Julia verzweifelt die Hand auf seine und meinte fahrig: „Mir wäre es lieber, wenn du das erst später aufmachen würdest.“ Sie reckte ihren Hals, um Alexej etwas Privates ins Ohr sprechen zu können.

„Oh! Natürlich!“, erwiderte er und er fügte erneut etwas auf Russisch hinzu, was die beiden Zuhörer abermals zum Lachen animierte.

Julia hoffte inständig, dass sie nicht über sie oder ihr Geschenk lachten, aber sie konnte ja schlecht nachfragen, um was es eigentlich ging. Sie schwieg also und versuchte ihr Lächeln aufrecht zu erhalten.

Alexej bedankte sich mit einem Nicken und ließ die kleine Schachtel in der Innentasche seines Sakkos verschwinden. Julia konnte für einen kurzen Moment den Ring an seinem Finger aufblitzen sehen. Außerdem schien er immer noch einige Kratzer an der Hand zu haben. Er wirkte viel abweisender als sonst und Julia überlegte, ob an ihrer fixen Idee mit dem Ring womöglich wirklich etwas dran war.

Julia wollte sich jedoch nicht wieder in Tagträumereien verlieren und sich lieber um das kümmern, was sie in diesem Moment erlebte. Sie wollte die Kontrolle über die Situation gewinnen, aber es fiel ihr denkbar schwer. Bevor ihr etwas Passendes eingefallen war, was sie hätte sagen können, stellte Alexej ihr den Mann und die Frau vor, die gerade so herzhaft gelacht hatten.

„Das hier ist die entzückende Anastasia Karlow, meine Tante und das hier ist ihr Mann, Vitali Karlow. Die beiden sprechen leider kein Deutsch. Keine Angst, wir haben nicht über dich gelacht. Es ist schwer zu erklären. Es wäre besser, wenn du Russisch lernen würdest. Vieles kann man nichts wortwörtlich übersetzen“, erklärte Alexej geduldig. Julia nickte und schüttelte den beiden Karlows freundlich die Hand und spürte erst dann, dass ihre eigenen Hände ungewöhnlich stark schwitzten.

Da waren keine Hintergedanken, befand Julia erleichtert und wischte sich unauffällig erst die eine und dann die andere Handinnenfläche an ihrem Kostüm ab. Sie konnte es an den netten und ehrlichen Blicken des Ehepaares ausmachen. Sie hatte sich also doch nicht blamiert.

Noch nicht, unkte der Teil in ihr, der ihr auch ständig einflüsterte, dass sie weniger Fastfood essen sollte oder dass sie sowieso die Finger von Alexej lassen müsste, falls sie noch alle Tassen im Schrank hatte.

Ursprünglich hatte Julia die Party nutzen wollen, um Alexej ganz ungezwungen etwas näher zu kommen, aber daraus wurde erst einmal nichts. Als sie sich endlich dazu durchringen konnte, ein Gespräch zu beginnen, ertönte eine laute Männerstimme, die von einem riesigen Typen ausging, der wie ein in die Jahre gekommener Preisboxer aussah.

Julia wusste, wann sie unerwünscht war und verzog sich, nachdem ihr Alexej sogar den Rücken zugekehrt hatte. Nicht einmal das Kleid hatte er bemerkt, dachte Julia traurig. Aber was hatte sie sich auch dabei gedacht, hierher zu kommen? Sie war keine reiche Unternehmerin und sie wusste nichts von dieser absurden, bunten und lauten Welt, in der jeder jeden kannte.

Alexej hatte nun seinerseits den Riesen in ein Gespräch verwickelt und sich von einem der Kellner eine Flasche Vodka bringen lassen.

Er behandelte Julia wie Luft und sie kam sich naiv vor, als sie sich langsam den Weg zurück durch die Menschenmenge bahnte, um sich weiter mit Katarina zu unterhalten.

Die war jedoch nicht mehr dort, wo sie sie vor wenigen Minuten hatte stehen lassen. Julia schaute sich um und sah Katarinas prunkvolles Armband im Licht einer der vielen Scheinwerfer in der Nähe der Bühne aufblitzen. Sie tanzte. Katarina war wirklich ein Unikat, dachte Julia und musste unwillkürlich grinsen.

Sie entschied, dass sie sich erst einmal einen Happen beim Buffet gönnen würde, um ein wenig Zeit zu gewinnen. So völlig kampflos wollte sie das Schlachtfeld an diesem Abend nicht verlassen.

Letztlich hatte sie durchaus Verständnis dafür, dass Alexej sie nicht auf den Schultern durch die Menge trug und laut herausposaunte, dass sie im nächsten Jahr heiraten würden.

Es war einfach dumm gewesen, dass sie davon ausging, ihn nach ein, zwei Dates so sehr von sich überzeugt zu haben, wo er doch hier die freie Wahl zwischen dutzenden Schönheiten hatte, die mit Sicherheit nicht nur besser aussahen, sondern auch besser zu ihm passten.

Das Buffet war extrem gut sortiert. Es gab so ziemlich alles, was entweder lecker schmeckte oder übertrieben teuer war.

Julia sah diverse Kaviar-Sorten, um die sie einen großen Bogen machte, eine große Auswahl an handlichen Pasteten, die zu Pyramiden gestapelt waren, mindestens zwei Dutzend verschiedene Torten und Kuchen, vier große Bowlen, die in grellen Farben leuchteten und natürlich auch viele warme Speisen, die von konzentriert arbeitenden Küchengehilfen auf die edlen Teller geschaufelt wurden.

Julia wunderte sich kurz, dass es auf dieser Party kein Menü à la carte gab. Vermutlich wäre es zu viel Aufwand gewesen, dachte sie. Außerdem hätten sich viele der jungen Dinger bestimmt gelangweilt, grübelte sie weiter, als sie neidisch die teils endlosen Beine der schönen Frauen, die in einzelnen Cliquen herumstanden und kicherten, betrachtete.

Sie hatte ihren Teller mit einem Mix aus möglichst exotischen Speisen befüllt, denn sie wollte die Gelegenheit nutzen, um neue kulinarische Eindrücke zu gewinnen.

Der nächste Schritt erwies sich als noch viel schwieriger: Wo sollte sie sich überhaupt hinsetzen?

„Wieso habe ich nicht Deniz mitgenommen“, dachte Julia leicht verärgert. Sie hatte tatsächlich mit dem Gedanken gespielt und ihre Idee schließlich doch verworfen, da sie sich die Party gar nicht so groß und befremdlich vorgestellt hatte.

Deniz trieb sich vermutlich gerade in einer der unzähligen Schwulenbars in der Nähe des Kölner Rudolfplatzes herum und hatte seinen Spaß. Oder er spionierte seinem Ex nach. Julia wischte das Bild eng bekleideter junger Männer, die miteinander tanzten und knutschten, mit einem kurzen Kopfschütteln weg.

Sie erblickte einen Tisch, an dem nur ein einziger, einsamer Gast saß. Die Frau war außerdem gerade mit ihrem Handy beschäftigt. Julia fand, dass dies die ideale Gelegenheit war, um sich setzen zu können, ohne von einem Dutzend fremder Augen angestarrt zu werden.

Julia setzte sich und innerhalb weniger Sekunden eilte ein tablettbeschwerter Kellner auf, der ihr einen weiteren Drink andrehen wollte. Julia wollte ihn erst abwimmeln, entschied sich dann aber doch für ein Glas Sekt. Sie zählte still mit: es war ihr zweiter Drink, obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass ein Glas Sekt harmloser als ein Cocktail sein müsste.

Julia begann die Party zu genießen. Während sie die exklusiven Speisen auf ihrem Teller mit wachsendem Appetit verputzte, setzte sie sich in den Kopf, dass sie das Beste aus dem Abend machen wollte.

Entschlossen setzte sie den internen Getränke-Zähler von zwei auf null zurück und beschloss, ihr Graue-Maus-Kostüm abzulegen. Das Schlimmste, was ihr passieren konnte, war – ja, was eigentlich? Es könnte peinlich werden, dachte sie, aber das war ihr nun auch egal.

Die Sache mit Alexej würde sich sicher noch klären. Er hatte neben ihr noch knapp 100 andere Gäste, die begrüßt, umarmt, unterhalten und amüsiert werden wollten.

Julia schob ihren geleerten Teller in Richtung Tischmitte (ein Kellner mit Argusaugen eilte bereits herbei, um für Ordnung zu sorgen) und erspähte Annabelle, die nun ebenfalls am Buffet stand und sich etwas, das wie ein Shrimps-Cocktail aussah, in die eine Hand drücken ließ, während sie in der anderen eine Zigarette hielt.

Julia nahm einen letzten, kräftigen Schluck aus ihrem Sektglas, um den köstlichen Snack runterzuspülen.

Annabelle wirkte so harmlos, so zerbrechlich, wenn man sie nicht kannte. Sie sah gut aus, hatte Sex-Appeal und war sehr extrovertiert. Warum musste sie sich also dieser Illusion hingeben und Julia die Hölle heiß machen, weil sie auf den gleichen Typen standen? Konnte sie sich nicht einfach einen anderen Mann angeln?

So wie Julia das verstanden hatte, war Annabelle längst aus dem Rennen. Offenbar verstand Annabelle das jedoch nicht und Julia bezweifelte, dass diese Verrückte auf sie hören würde.

Julia erschreckte sich, als Katarina sich schnaufend auf einen Stuhl neben ihr fallen ließ und dabei eines der leeren Gläser auf dem Tisch zu Boden warf. Es zersplitterte lautlos auf dem edlen Fliesenboden. Die Musik und die übrige Geräuschkulisse übertönten das Klirren.

„Uuuups“, sagte Katarina und hatte Schwierigkeiten Julia zu fixieren. Sie sammelte sich und fuhr fort: „Julia, du solltest wirklich auf mich hören. Lass die beiden einfach in Ruhe. Annabelle wird nicht lockerlassen, weißt du.“ Julia fühlte sich beobachtet, denn Katarina hatte offenbar mitbekommen, dass sie Annabelle schon eine Weile stirnrunzelnd musterte.

Katarina hatte irgendwie ein neues, gefülltes Glas herbeigezaubert und trank daraus, als wäre dies ihr letzter Abend auf dem Planeten Erde. Anstatt die schöne Russin in ihrem Eifer zu bremsen, entschied sich Julia dafür, die Situation auszunutzen.

Sie fragte nach dem Ring: „Hat Alexej dir eigentlich erzählt, was ich aus Versehen mit seiner Hand angestellt habe?“ Katarina wusste nicht sofort, wovon Julia sprach, und runzelte schielend und schwankend die Stirn.

„Äh, ja. Hat er. Ich war froh, dass er das blöde Ding endlich ausgezogen hat. Wenigstens – wenigstens für einen Tag“, sagte Katarina.

Julia hatte eine Goldader getroffen. Katarina sprach ebenfalls vom Ring. Jetzt würde sie endlich erfahren, was es mit dem komischen Erbstück auf sich hatte.

„Alexej hat mir erzählt, dass er den Ring geerbt hat. Von einem Pjotr, kann das sein? Ein Onkel von ihm?“, fragte Julia weiter.

„Jaja, Pjotr, der alte Spinner. Wir, also ich und Alexej, waren gerade ein Jahr verheiratet, als er gestorben ist. Die zwei haben sich immer gut verstanden. Aber Pjotr war ein komischer Typ. Hat viel gespielt. Hatte aber nie Schulden. Im Gegenteil, er hat seine Mitspieler ausgenommen. Ich habe es einmal beobachtet, als sie Baccarat gespielt haben. In einem russischen Kasino, absolut illegal natürlich“, erzählte Katarina und blühte offenbar auf, da sie nun einen interessierten Zuhörer hatte.

Julia musste es schaffen, dass Katarina die wichtigen Informationen ausplauderte und die unwichtigen ausließ. Gar keine leichte Aufgabe, überlegte sie.

Schließlich fragte Julia weiter: „Und warum hat er Alexej den Ring vererbt? Hatte er keine anderen Verwandten?“

„Doch, aber die wollten nichts von ihm wissen. Die haben sich schon vor Jahren zerstritten. Ist ewig her“, antwortete Katarina und nahm erneut einen kräftigen Schluck.

Julia dachte, dass sie Katarina auch einfach fragen konnte. Also fragte sie: „Du meintest vor ein paar Tagen, dass der Ring verzaubert ist. Hast du das ernst gemeint?“

Katarina knallte ihr Glas auf den Tisch und Sekt schwappte über. Sie schaute Julia eindringlich an und meinte: „Verzaubert, verflucht, was weiß ich. Seit er den Ring trägt, ist Alexej anders. Wir waren glücklich zusammen, weißt du. Ein Traumpaar. Das haben unsere Freunde auch gesagt. Nach Pjotr's Tod ging es bergab, immer weiter. Immer weiter runter. Immer weiter.“

Julia konnte sich nicht vorstellen, dass ein ordinärer Ring für eine kaputte Ehe verantwortlich sein sollte, aber sie wollte das der mittlerweile emotional gewordenen Katarina nicht unter die Nase reiben. Es war eine komische Geschichte, dachte sie. Und sie wollte mehr wissen.

„Wie meinst du das? Was ist denn passiert?“, erkundigte sich Julia und guckte besorgt.

„Er, also mein Mann, äh, Ex-Mann, Alexej meine ich, wurde plötzlich unfreundlich. Kalt. Ich dachte damals, dass ich ihm zu langweilig geworden bin. Er hatte immer ein Faible für extravaganten Sex, weißt du, was ich meine?“, sagte Katarina. Julia nickte unverbindlich. Sie kam der Lösung scheinbar näher. Jetzt musste sie nur noch die Preisfrage stellen.

„Hast du mit ihm darüber gesprochen? Ich meine, eine Ehe wirft man doch nicht einfach weg, oder?“, wollte Julia wissen.

Katarina nahm wieder einen ordentlichen Schluck, schaute auf das bunte Treiben vor ihr und sagte, mehr zu sich selbst als zu Julia: „Ja, aber er wollte davon nichts wissen. Ich habe in meiner Verzweiflung mal versucht, ihm den Ring abzunehmen. Ich dachte, ich drehe durch. Ich meine, es gibt ja gar keine verfluchten Ringe, oder? Naja, er hat jedenfalls nicht sonderlich gut darauf reagiert. Danach haben wir uns immer weiter voneinander entfernt, er ist schließlich sogar fremdgegangen, hat mich ignoriert. Es war ihm alles egal geworden.“

Julia befürchtete, dass Katarina bald in Tränen ausbrechen würde und fragte sich, warum diese bildschöne Frau weiterhin mit dem Mann, der ihr das Herz gebrochen hatte, zusammenarbeitete. Liebte sie ihn immer noch? Oder hatte sie den Schmerz überwunden? Wenn sie nicht gerade gefühlte drei Promille hatte, wirkte sie stark, überlegen und nahezu unbesiegbar. Jetzt saß da nur noch ein Häufchen Elend. Julia ließ jedoch nicht locker. Sie konnte auch nichts dafür, dass ihre Ehe gescheitert war.

„Hast du es denn mal geschafft, dass er den Ring abnimmt? Ich meine, lag es wirklich an dem Erbstück?“, fragte Julia zweifelnd, denn sie konnte sich immer noch nicht vorstellen, dass ein totes Stück Metall ein Eigenleben führte.

„Ja, einmal habe ich es geschafft. Eigentlich war es Zufall. Alexej wurde im Sommer von einer Wespe in die Hand gestochen. Er ist allergisch gegen das Gift, also musste er den Ring abnehmen. Damals ist er sogar ohnmächtig geworden, der Notarzt meinte, dass er einen Sonnenstich gehabt hätte. Aber das habe ich nicht geglaubt. Es lag an dem Mistding, das Pjotr von einer seiner bescheuerten Reisen mitgebracht hat!“, fluchte Katarina nun. Sie war sichtlich erregt und Julia wusste, dass ihr die Zeit davon lief.

„Was für eine Reise? Hat er den Ring auch beim Spielen gewonnen?“, fragte Julia und schätzte Pjotr Gromow völlig richtig ein, wie Katarina anerkennend bemerkte.

„So ist es. Er hat damals davon geprahlt, dass der Ring einmal Rasputin selbst gehört haben soll. Lächerlich, oder?“, sagte Katarina.

Julia wusste nicht, von wem Katarina da sprach, aber sie hob sich die Frage danach für später auf. Ihr fiel noch etwas anderes ein und sie fragte nach, solange Katarina noch stehen konnte: „Der Ring hat eine Art Gravur, nicht wahr? Das steht etwas auf Russisch. Weißt du etwas darüber?“

„Ach, das. Ja, ich erinnere mich. Alexej ist damals fuchsteufelswild geworden, als ich mir das blöde Ding näher angeschaut habe. Die Inschrift lautet Удар первым, раньше других побить вас. Das heißt so viel wie Was ich will, dass kann ich auch. Ein typischer Machospruch. Ja, das passte zum alten Pjotr. Und weißt du, was besonders komisch war? Er hat, er...“, Katarina unterbrach sich und Julia sah, dass ihr offenbar übel geworden war.

Katarina stand abrupt auf und torkelte so schnell es ihr möglich war in Richtung des großen Flurs. Julia vermutete, dass dort die Toiletten waren.

Sie überließ Katarina ihrem Schicksal, denn sie hatte keine große Lust, ihr beim Kotzen zuzusehen oder ihr dabei sogar die Haare hochzuhalten. Abgesehen von dem dramatischen Ende fand Julia, dass ihre Ermittlungen sehr gut verlaufen waren.

Sie schwenkte den Inhalts ihres Sektglases gedankenverloren hin und her und dachte über das nach, was sie soeben erfahren hatte.

Irgendetwas stimmte also tatsächlich nicht mit diesem Ring. Bevor sie jedoch weiter darüber nachdenken konnte, wurde sie von einer kleinen Menschentraube umzingelt. Es waren hauptsächlich die Frauen, die Julia für Models hielt. Julia saß zitternd auf ihrem Platz, denn allen voran war Annabelle auf sie zugekommen. Sie hielt eine Zigarette zwischen den Fingern zog kräftig daran, bevor sie Julia konfrontierte.

„Na, hat dich dein Bodyguard im Stich gelassen?“, fragte sie schnippisch und bezog sich dabei scheinbar auf Katarina.

Julia tat das einzig Richtige: Sie stand auf und schlug Annabelle ohne Vorwarnung mit der Faust ins Gesicht und brach ihr die schöne Nase, so dass das Blut nur so herausspritzte.

Das zumindest stellte sich Julia vor. In Wirklichkeit nahm sie jedoch all ihren Mut zusammen und bahnte sich einen Weg durch diese Wand aus unterernährten Frauen und vorbei an der qualmenden Annabelle.

Annabelle blieb an dem Tisch stehen und tat nichts, um Julia aufzuhalten. Sie traute sich nicht in Gegenwart all dieser Leute eine Szene zu machen. Sie hatte einen Ruf zu verlieren. Daher rief sie Julia lediglich etwas nach: „Alexej interessiert sich nicht für Mauerblümchen wie dich!“

Es klang beinahe verzweifelt. Julia ignorierte die Provokation und ging schnurstracks auf den ausgelassen lachenden Alexej am anderen Ende des Saales zu, um endlich Klartext zu sprechen. Sie wollte ihm beweisen, dass Annabelle sie belästigte und dass sie sich das nicht länger bieten lassen würde.

„Alexej, kann ich kurz mit dir reden?“, fragte sie frei heraus. Alexej schaute ein wenig verdutzt, denn er hatte sich gerade noch mit einem seiner wenigen männlichen Gäste unterhalten. Sein Gesprächspartner schien jedoch eine Vorahnung zu haben, als er Julias zornige Miene sah, und räumte freiwillig das Feld.

„Was gibt’s denn, Julia? Ist die Bowle alle?“, fragte Alexej vergnügt. Er schien ihren genervten Gesichtsausdruck nicht wahrzunehmen. Als Julia ihm keine Antwort auf die bescheuerte Frage gab, hakte er nach, diesmal ernster: „Was ist denn los?“

„Was los ist? Annabelle ist los“, zischte Julia.

Sie kam nicht weiter, denn Annabelle selbst ergriff nun das Wort. Sie war Julia offenbar doch gefolgt. Sie grinste überlegen und richtete sich an Alexej: „Oje. Will sie sich wieder bei dir ausheulen? Ich wollte ihr gerade zu ihrem, naja, passenden Tattoo gratulieren, aber sie hat mich sofort beschimpft und ist zu dir gerannt.“

Alexej ging darauf nicht gleich ein, sondern wunderte sich, denn bisher hatte er an Julias Körper noch kein Tattoo entdeckt. Aber er gehörte nicht zu den Männern, die ihre Beute allzu genau musterten. Details waren nicht so wichtig wie das Gesamtbild.

Annabelle nickte abschätzig in Richtung Boden und da sah er es: Julia hatte sich vor Jahren ein kleines Tattoo am rechten Fußknöchel stechen lassen. Sie hätte es nie für möglich gehalten, dass sie eben dieses unscheinbare Tattoo mal in eine solche Scheiß-Situation bringen würde.

„Wir haben überlegt, was es wohl darstellen soll. Ist das eine Kuh? Würde ja passen, oder?“, höhnte Annabelle, nachdem sie erneut genüsslich an ihrer Zigarette gezogen hatte, und ihre lächerliche Mädchengang kicherte.

Julia konnte es nicht fassen. Sie war sich sicher, dass Alexej auf diesen kindischen Scherz nicht eingehen würde, aber sie irrte sich wieder einmal.

Alexej überlegte, wie er Julia beschwichtigen könnte. Er versuchte es ebenfalls mit einem Scherz. „Naja, ich glaube eher, dass das ein Stier sein soll. Mir gefällt es“, sagte er diplomatisch. Julia wollte gerade erleichtert aufatmen, als er nachsetzte. „Das soll vermutlich für deine Sturheit stehen, oder?“, fragte er an Julia gewandt und grinste.

Normalerweise hätte sie so eine Bemerkung nicht weiter tragisch gefunden, aber hier ging es nicht um den bescheuerten Stier auf ihrem Fußknöchel, sondern darum, dass Annabelle sie einfach nicht in Ruhe ließ. Alexej hatte ihr gerade unabsichtlich weitere Munition geliefert und das brachte das Fass zum Überlaufen.

Julia drehte auf dem Absatz um und ließ Alexej und die grölende Annabelle und ihre Clique einfach stehen.

„Wie kann man nur so blöd sein“, sagte Julia vor sich hin, als sie die Flucht ergriff. Sie verließ den Saal und stand in einem schmalen Flur. Sie war mittlerweile selbst ziemlich angetrunken und musste sich erst orientieren. Sie öffnete eine der nächsten Türen und landete in einer Art Vorratsraum, in dem zwei riesige Kühlschränke brummten. In einem Regal sah sie dutzende Champagnerflaschen stehen und in einem Anflug von Verwegenheit griff sie eine davon, um ihre eigene Party zu feiern.

„Willst du die ganz alleine trinken?“

Julia blieb das Herz stehen. Sie drehte sich um und schaute Alexej wütend an. Das fiel ihr jedoch einigermaßen schwer, denn er lächelte und zeigte seine makellosen Zähne. Julia war ihm eigentlich gar nicht wirklich böse. Sie hatte zu große Erwartungen gehabt, das sah sie ein.

„Siehst du nicht, dass Annabelle sich zwischen uns drängt? Warum lässt du das zu?“, fragte Julia und versuchte, sich nicht zu sehr von Alexejs erotischer Aura bezirzen zu lassen.

„Das bildest du dir ein, Julia“, antwortete Alexej und kam näher. Julia hielt die Champagnerflasche wie zum Schutz vor sich, aber als Alexej danach griff, um sie wieder im Regal abzustellen, wehrte sie sich nicht.

Sie roch sein Aftershave und wünschte sich nichts sehnlicher, als dort in dem schummrigen Vorratsraum von ihm um den Verstand gevögelt zu werden. Sie küssten sich. Julia schmeckte eine Mischung aus Alkohol und Knoblauch. Vermutlich war sie das selbst schuld, denn sie hatte beim Buffet nicht bemerkt, dass einige der Pasteten sehr aggressiv gewürzt waren. Das war jedoch nicht der Grund dafür, dass sie sich wieder von ihm losriss.

„Was ist denn jetzt wieder los?“, fragte Alexej ungeduldig. Julia zupfte ihr Kleidchen zurecht und strich sich die leicht zerzausten Haare wieder glatt.

„Ich möchte nicht, dass – ach, vergiss es. Lass uns jetzt nicht darüber reden. Es ist besser, wenn ich jetzt gehe“, sagte sie und fühlte sich für einen Moment sehr erwachsen. Immerhin widerstand sie einem fast nicht zu bändigenden Drang nach hemmungslosen Sex mit ihrem Traummann.

Julia hatte sich an das Gespräch mit Katarina erinnert und wollte der Sache mit dem Ring erst einmal auf den Grund kommen. Ganz so abwegig erschien ihr die Geschichte mittlerweile nicht mehr.

„Wie du meinst“, sagte Alexej und zog die Augenbrauen hoch. Er war offenbar beleidigt, weil er – oder besser: sein Schwanz – nicht seinen Willen bekam.

Er rang sich zu einer letzten freundlichen Geste durch, als er fragte, ob er ein Taxi rufen solle. Julia verneinte und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange. Irgendetwas sagte ihr, dass sie das Richtige tat, indem sie erst einmal gar nichts machte.

Sie schickte ihn zurück zur Party: „Hau ab, ich komm schon klar. Es ist dein Geburtstag, da sollst du Spaß haben. Es tut mir leid, dass ich mich habe gehen lassen.“

Alexej wusste nicht, was er antworten sollte. Ein Teil in ihm wollte Julia, ein anderer Teil wollte die Konfrontation um jeden Preis vermeiden. Schließlich grinste er nochmals über die Schulter, als er die Tür wieder anlehnte und verschwand.

Es hätte schlimmer laufen können, dachte Julia und verbuchte den Abend trotz allem als Erfolg. Sie fühlte sich gut, obwohl so viel schief gelaufen war. Dass Alexej ihr nochmal nachgegangen war, bedeutete ihr sehr viel.

Julia war sogar so gut gelaunt, dass sie das Problem mit ihrem Mantel vergaß und sich ein Taxi rief. Bevor sie das prachtvolle Haus verließ und in die Kälte hinaus ging, schnappte sie sich doch noch eine der sauteuren Champagnerflaschen und beschloss, sich das exklusive Souvenir entweder gleich in ihrer eigenen Wohnung zu gönnen oder für einen anderen besonderen Anlass aufzuheben. Als Trophäe sozusagen.


Kapitel 13 – Jack’s Werkstatt

Julia hatte auf der Fahrt nach Hause beschlossen, dass sie das bescheuerte Tattoo entfernen lassen wollte. Sie schlief mit der Überzeugung ein, dass es Zeit für einen neuen, reiferen, erwachseneren Lebensabschnitt war. Und sie wachte mit derselben Überzeugung an einem trüben und eiskalten Sonntag auf.

Sie verfluchte die deutschen Arbeitsschutzbestimmungen, denn ohne diese doofen Regeln hätte sie Jack, ihren Tätowierer, bereits am Sonntag aufsuchen können. Die meisten ihrer oft internationalen Kunden erzählten davon, wie befremdlich sie die altmodischen und absolut unzeitgemäßen Gesetze in Deutschland fänden und wie viel moderner es doch bei ihnen zuging. Am Vortag musste sie ihnen Recht geben.

An diesem Montag jedoch war ihr Ärger verraucht und Julia suchte Jack’s Werkstatt gleich nach der Arbeit auf. Auf dem Weg zu seinem kleinen Laden in der Altstadt erinnerte sie sich an das kurze, aber aufschlussreiche Gespräch mit Verena, das sie am Vortag geführt hatte.

Verena meinte, Julia sollte die Vorkommnisse auf der Party nicht allzu eng sehen. Vor allem Alexejs Reaktion auf ihr Tattoo sei wirklich kein Beinbruch, immerhin könne man es zur Not entfernen lassen. Julia hatte sich gefreut, dass ihre beste Freundin sie so gut kannte und ihr – völlig unbewusst – genau den Rat gegeben hat, den sie sich selbst auch geben würde.

Julia hatte ihre Ermittlungen bezüglich des Rings verschwiegen, denn sie wusste, dass Verena solche Dinge lächerlich fand. Verena hätte es nicht verstanden, grübelte Julia, als sie in die richtige Straße einbog und kurz vor dem Laden innehielt. Außerdem hatte Julia nicht viel herausgefunden. Sie hatte im Internet nach Rasputin gesucht, ihre Suche jedoch rasch wieder abgebrochen, weil sie sich bescheuert und paranoid vorgekommen war.

Durch das leicht staubige Glas konnte sie erkennen, dass Jack gerade eine Kundin bediente. Sie hoffte, dass es nicht lange dauern würde und betrat einen der wohl exotischsten Läden in ganz Köln.

Jack war in seine Arbeit vertieft, aber das Geräusch eines ratternden Maschinengewehrs konnte er nicht überhören. Julia erschreckte sich jedes Mal über diese fürchterliche Klingel. Jack und die namenlose Kundin lachten jedoch.

Julias Tätowierer rief, eine Zigarette zwischen den gepiercten Lippen: „Hey! Ich wusste, dass du wiederkommst. Alle kommen wieder. Wie du siehst, kommen manche sogar häufiger als es ihren Arbeitgebern lieb ist.“ Er lachte und Julia war klar, dass er sich auf die Kundin bezog, der er gerade ein Tattoo an einer der letzten freien Stellen auf ihrem Oberarm stach. Die leicht übergewichtige Frau, die in seinem Sessel saß, grinste stolz und erwartete offenbar, dass Julia ihre Motivwahl lobte.

„Nicht schlecht“, log Julia, denn in Wirklichkeit konnte sie gar nicht erkennen, um was es sich handelte. Das lag nicht an Jack's Talent als Tätowierer, sondern daran, dass auf dem unförmigen Körper dieser Frau mindestens zwanzig Tattoos prangten.

Das Gesamtbild war für Laien wie Julia einfach nicht nachvollziehbar. Sie setzte sich auf die gammelige Couch, die den Wartebereich darstellte und griff eines der Magazine, die auf dem Glastisch davor ausgebreitet lagen.

„Ich kümmere mich gleich um dich. Die Session ist für heute sowieso fast vorüber“, erklärte Jack und steckte sich gekonnt die nächste Zigarette an, ohne die Nadel abzusetzen.

Julia war froh, dass er sich damals bei ihr mehr auf das Tattoo konzentriert hatte und nicht darauf, seinen frühzeitigen Tod durch unheilbaren Lungenkrebs heraufzubeschwören.

Jack war ein unverbesserlicher Kettenraucher und Julia fragte sich, wie er es überhaupt schaffte, seinen teilweise verwahrlosten Laden durch die regelmäßigen Kontrollen vom Gesundheitsamt zu mogeln. Vermutlich war der oder die Zuständige Kunde bei Jack, anders konnte sie sich das nicht erklären.

Wenige Minuten später entließ Jack die überglückliche Frau. „Komm nächste Woche wieder, dann schaffen wir den Rest vielleicht an einem Tag!“, rief er ihr nach, bevor sie den Laden verließ und das nervtötende Maschinengewehr erneut aktivierte.

„So, was kann ich für dich tun?“, fragte Jack, der sich nun zu Julia auf die Couch gesetzt hatte und munter die nächste Kippe aus seiner Schachtel klopfte.

Er schielte voller Vorfreude auf den Motivkatalog, den Julia in der Hand hielt und stellte sich offenbar schon vor, wie er ihr einen riesigen Engel auf den Rücken tätowierte. Sie bemerkte seinen Blick, lachte verlegen und legte den Katalog wieder auf den Tisch.

„Oh nein, deswegen bin ich nicht gekommen. Mein jetziges Tattoo soll das Einzige bleiben. Ehrlich gesagt, ist mir sogar das schon zu viel“, fügte sie kleinlaut hinzu, denn sie vermutete, dass sie Jacke gerade zutiefst beleidigt hatte.

Jack jedoch runzelte die Stirn und machte sich ungefragt an ihrer Jeans zu schaffen. Er schob sie über ihren Knöchel und schaute erst auf das Tattoo und dann in Julias Augen. Er blies den Rauch seiner Zigarette rücksichtsvoll aus, um sie nicht einzunebeln und meinte: „Wie kannst du es wagen, meine Künste in Frage zu stellen!“

Julia spürte, dass es ein Spaß war und sie war erleichtert. Jack fragte weiter: „Was ist denn passiert? Hat dein neuer Macker was dagegen?“

Woher wusste er von Alexej, dachte sie überrascht. Sie realisierte dann jedoch, dass ihre letzten Jahre recht turbulent gewesen waren und sie ihre Partner wie manche Leute ihre Unterwäsche gewechselt hatte. Fast täglich also.

Außerdem konnte es gut sein, dass Verena ihm von Thomas erzählt hatte, der ja für sein Dasein als Spießer und Spaßbremse berühmt war.

„Na ja“, begann Julia. Sie beschloss, ganz ehrlich zu Jack zu sein. Er wusste sicher, was zu tun war. „Es geht darum, dass mir das Tattoo mittlerweile total kindisch vorkommt. So als wäre das nicht mehr wirklich ich.“

Julia erzählte von ihrem Erlebnis am Wochenende und Jack hörte geduldig zu.

Als sie ihm erklärte, dass sie das Tattoo gerne wieder entfernen lassen würde, schwieg Jack für einen Augenblick. Nachdem er seine Gedanken geordnet hatte, sagte er: „Du bist nicht die erste Karrierefrau, die es sich anders überlegt hat und zu mir kommt, um das entsprechende Tattoo wieder entfernen zu lassen. Mindestens ein, zwei Leute kommen pro Woche in mein Studio und wollen es rückgängig machen.“ Er deutete mit seinen Händen Anführungszeichen an und fuhr fort: „Du kannst es dir natürlich entfernen lassen, aber du kannst es nicht ungeschehen machen. Ein Tattoo und das, was du persönlich damit verbindest, kannst du nicht einfach rückgängig machen. Selbst dann, wenn es nicht mehr sichtbar ist, weißt du trotzdem, dass es einmal da war.“

Julia hatte ihr Problem noch nie von der Seite betrachtet und kam sich ein wenig naiv vor, weil sie so kurzsichtig gewesen war. Trotzdem wollte sie das Tattoo loswerden. Und das erklärte sie Jack: „Du hast völlig Recht. Ich werde immer wissen, dass da mal etwas war. Aber ich will einfach nicht, dass man mich für ein kleines Kind hält, dass sich lustige Tierchen tätowieren lässt.“

Jack lachte, als er seine Zigarette im Aschenbecher auf dem Glastisch ausdrückte. Er steckte sich überraschenderweise keine Neue an, sondern begann Däumchen zu drehen. Er schaute sie an und sagte: „Ich erinnere mich noch gut an den Tag, an dem du und Verena zu mir gekommen seid. Da wart ihr beide total heiß auf euer Tattoo. Das ist jetzt knapp vier oder fünf Jahre her, haut das ungefähr hin?“

Julia nickte. Jack sprach weiter: „Damals war es dir doch noch scheißegal, was andere von dir denken, oder? Zumindest hast du so getan, als wäre es dir egal gewesen. Den meisten Menschen ist es in Wirklichkeit nicht egal. Was meinst du, wie viele meiner Kunden sich ein Tattoo aus genau diesem Grund stechen lassen. Um sich größer zu fühlen, stärker, wichtiger, aufregender oder sogar intellektueller. Bei euch war das anders, nicht wahr?“

Julia nickte. Sie erinnerte sich ebenfalls sehr gut an den besagten Tag, an dem Verena sie irgendwie dazu überredet hatte, sich ein Tattoo stechen zu lassen.

Es war ein Zeichen ihrer Verbundenheit, ihrer Freundschaft, ihres gegenseitigen Vertrauens. Verena hatte sich damals einen bunten Clownfisch tätowieren lassen und Julia den Stier. Für Julia war ihr Tattoo ursprünglich ein Symbol ihrer Wiedergeburt gewesen. Sie hatte sich gegen die brotlose Kunst (so nannte es ihr Vater) entschieden und für eine ordentliche Karriere (das waren ebenfalls die Worte ihres Vaters).

Und dennoch war es ihre eigene Entscheidung gewesen. Es war das einzig Richtige, redete sich Julia auf der Couch neben Jack ein. Bis vor zwei Tagen war sie ja mit ihrem Tattoo auch immer zufrieden. Es hatte zwar nicht mehr den gleichen Stellenwert wie noch vor ein paar Jahren, allerdings änderte das nie etwas an der Tatsache, dass es ihr ursprünglich extrem wichtig gewesen war.

Julias Gedanken rasten und sie war sich nun nicht mehr so sicher, ob sie das Tattoo wirklich entfernen lassen wollte. Jack sagte die Wahrheit: Julia konnte den Vorgang selbst, die Zeremonie, den Schwur nicht rückgängig machen.

Sie versuchte jedoch noch einmal, Jack auf ihre Seite zu ziehen: „Ich will einfach nicht, dass ich wegen dem Ding auf meinem Fuß lächerlich gemacht werde. Weißt du eigentlich, wie peinlich das war?“, fragte sie und ihre Stimme klang dabei aggressiver, als sie es geplant hatte.

„Naja, was glaubst du denn? Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber wenn ich in den Spiegel gucke, dann sehe ich eigentlich nur noch Tattoos und Piercings. Neunundneunzig Prozent aller Menschen, die ich treffe, lachen hinter meinem Rücken über mich. Wenn ich es zulassen würde, dass sie mich mit ihren Kommentaren, ihren Blicken, ihren Vorurteilen runterziehen, hätte ich mich vermutlich längst umgebracht“, sagte Jack und Julia musste ihm zustimmen.

Jack's Körper war mit Tattoos übersät und sein Gesicht bimmelte und klingelte, wenn er lachte, denn überall hingen Piercings, kleine Ringe, Kugeln, Nadeln und sonstige Metallteile.

Jack war zwar ein Freak, aber er war nicht dumm. Julia realisierte, dass sie sich womöglich ein wenig zu sehr angestellt hatte. Aber so richtig überzeugt war sie noch nicht.

Sie wollte gerade zum erneuten Gegenschlag ausholen, als Jack wieder das Wort ergriff. Er zog kräftig an seiner mittlerweile dritten Zigarette und sagte: „Ich weiß, was du denkst. Es ist einfacher, wenn du jetzt einen Rückzieher machst. Aber es ist trotzdem falsch. Ich sage das bestimmt nicht, weil ich so sehr von meinem Talent überzeugt bin. Es ist natürlich deine Sache, ob du es behalten willst oder nicht.“

Er schaute Julia an und Julia schaute sich ihr Tattoo an, bewegte den Fuß und beobachtete, wie der Stier sich auf ihrer Haut bewegte. Sie wollte es nicht wirklich loswerden, sie wollte bloß keinen Ärger damit haben.

Sie begann vorsichtig, denn sie wollte sich einen Fluchtweg offenhalten: „Vielleicht hast du ja Recht. Ich -“

Jack lächelte und unterbrach sie: „Julia, hast du eigentlich mal darüber nachgedacht, dass mich alle Welt Jack nennt? Wie viele Menschen in Deutschland kennst du, die Jack heißen? Richtig, keinen einzigen. Ich heiße nicht wirklich Jack. Ich habe mir den Namen ausgedacht, als ich in London unterwegs war und mich dort in den Tattoo-Studios nach Inspirationen umgeschaut habe. Einer der Läden hieß 'Jack's Workshop' und das fand ich klasse. Also habe ich mich Jack genannt. Damit konnte ich mich identifizieren. In Wirklichkeit heiße ich Manuel. Der Name gefällt mir nicht. Ich heiße Manuel, aber ich bin Jack. Es ist mein Image. Ein Symbol. Genau wie dein Tattoo. Du heißt zwar Julia, aber du bist doch auch ein Stier. Mutig, stark, stur, friedlich und auch ein wenig aufbrausend. Ich finde, dass dein Tattoo hervorragend zu dir passt. Aber ich will dir in deine Entscheidung nicht reinreden. Warte kurz, ich hole die Infoprospekte, damit du dir schon mal Gedanken darüber machen kannst, wie wir dein Tattoo wieder wegbekommen.“

Jack stand auf und ging in den hinteren Teil seines Ladens. Er wühlte in einem Regal voller Ordner und zog dabei immer wieder an seiner Zigarette.

Julia war sich nun sicher. Sie wollte ihr Tattoo behalten. Jack hatte ihr die Augen geöffnet. Seine simplen Worte hatten etwas in ihr bewegt und sie war froh, dass sie trotz ihrer Skepsis vor ein paar Jahren den Schritt über die Schwelle von Jack's Werkstatt gewagte hatte. So einen freundlichen Tätowierer gab es in Köln bestimmt kein zweites Mal, überlegte sie.

Der Stier war ihr tatsächlich wichtig. Jack lag damit völlig richtig. Es war ein Symbol für ihre Stärke, ihren Eifer, ihren Mut und auch für ihre nicht so positiven Eigenschaften.

Julia lächelte, denn Verena hatte ihr das Motiv unwissentlich vorgeschlagen, als sie sich heftig gestritten hatten und sie von ihrer besten Freundin zu hören bekam, dass sie stur wie ein Stier sei. Damals hatte es bescheuert geklungen und Julia erinnerte sich noch gut daran, dass Verena der Ausbruch einigermaßen peinlich gewesen war, vor allem jedoch, weil ihr kein besseres Schimpfwort eingefallen war.

„So, hier sind die Broschüren. Ich rate übrigens dazu, die Lasermethode zu wählen. Das ist zwar teurer, aber -“

Diesmal unterbrach ihn Julia: „Jack, danke, aber ich will mein Tattoo lieber behalten. Es war eine blöde Idee.“

Jack zog die Augenbrauen hoch und grinste. Er meinte fröhlich: „Spätestens beim Wort 'Laser' bekommen die Leute Angst. Aber ich glaube, dass du gar nicht zu mir gekommen bist, um dir dein Tattoo entfernen zu lassen. Ich glaube, du hast gehofft, dass ich es dir ausrede. Stimmts?“

Julia lachte nun und nickte gutgelaunt. Nachdem sie sich noch ein bisschen über Jack's Laden und Julias aktuellen Job unterhalten hatten, verließ Julia den Laden um einiges selbstbewusster als sie ihn betreten hatte.

Sie freute sich bereits auf das kommende Wochenende, denn sie wollte diesmal die Initiative ergreifen und Alexej anrufen, um sich mit ihm zu treffen.

Vorher musste jedoch erst einmal die Werbekampagne in Gang gebracht werden. Nachdem der Montag wie üblich relativ ereignislos geblieben war, sollte es am Dienstag endlich losgehen. Sie machte einen imaginären Knoten in ein imaginäres Taschentuch, denn sie wollte Deniz später unbedingt noch wegen der Kampagne anrufen.


Kapitel 14 – Hält, was er verspricht

Deniz schüttelte energisch den Kopf. Er war genervt, denn das Layout der Plakate auf dem Tisch vor ihnen gefiel ihm nicht. Er erklärte Julia, warum sie nicht nach seinem Geschmack waren: „Wir machen Werbung für eine altmodische Firma aus Russland, die plötzlich auf die Idee gekommen ist, BHs und Höschen in Deutschland zu verticken. So etwas Modernes können wir nicht bringen.“

Er knallte seinen Marker auf den Tisch und ließ sich wieder in seinem Stuhl fallen. Julia zog die Augenbrauen hoch. Sie war verblüfft. So kannte sie Deniz gar nicht, aber sein Eifer gefiel ihr.

Abgesehen davon war sie jedoch anderer Meinung – zumindest was die Plakate anging. Sie erwiderte ruhig: „Also, ich finde, du übertreibst. Wir haben freie Hand, was das Design angeht. Wir müssen uns nicht an das biedere Image halten, wenn wir das nicht wollen. Am Telefon warst du außerdem noch total begeistert, immerhin sind es doch deine eigenen Ideen.“

Deniz hing kraftlos in seinem Stuhl und schaute ins Leere. Julia bemerkte, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie war sich außerdem ziemlich sicher, dass seine miese Laune nichts mit ihrem Projekt zu tun hatte. Die Gestaltung von Plakaten im Großformat war schließlich sein Spezialgebiet.

Julia nahm sich vor, ihn nach seinem wirklichen Problem zu fragen, falls es sie bei ihrer aktuellen Arbeit weiterhin belastete. Jetzt war erst einmal Zeit für ein paar lobende Worte, wie sie fand.

„Hör mal, Deniz. Ich finde deine Idee wirklich klasse. Warum machst du dich bloß so verrückt?“, fragte sie und schob einige der losen Elemente auf dem betroffenen Plakat herum, bis es wieder dem Layout entsprach, das Deniz ursprünglich vorgeschlagen hatte.

Sie sagte: „Lass es uns doch so versuchen. Wir variieren jetzt erst einmal nur die verschiedenen Slogans und schauen dann, was am besten passt, okay?“

Deniz nickte matt und seufzte. Julia war mit sich zufrieden. Für die nächsten ein, zwei Stunden würde Deniz sich vermutlich noch zusammenreißen können, aber danach musste sie ihm eindeutig auf den Zahn fühlen.

Julia, die Leiterin der Softlift-Kampagne und Deniz, der Chef der Grafikabteilung, werkelten weiter an den Plakaten herum und probierten dutzende Ausdrucke flotter Sprüche aus, um ein ansprechendes Ergebnis zu erzielen.

Als sie fast alle Kombinationen ausprobiert hatten und kurz davor waren, in der Abteilung der Copywriter anzurufen, damit diese sich noch weitere Slogans aus den Fingern saugten, klopfte es an der Milchglastür und nach einem einstimmigen „Herein!“ trat Sarah ein.

Julia erkannte ihre Chance und ließ das Mädchen vom Empfang gar nicht erst zu Wort kommen. Sie hatte nämlich eine fabelhafte Idee.

„Sarah, schau dir bitte mal diese Plakate an und sag uns, welches dir am besten gefällt“, sagte sie freundlich und führte Sarah mit einer einladenden Geste an den riesigen Tisch im Konferenzraum.

Deniz runzelte die Stirn, denn er wusste nicht, wie Sarah ihnen bei ihrem Problem helfen könnte. Aber er ließ Julia einfach machen. Er vertraute ihr. Ihm war schon am Morgen aufgefallen, dass Julia endlich wieder die Alte war.

An diesem Morgen hatte er sich auf die Zunge gebissen und sich eine Bemerkung erspart, aber er war sich sicher, dass Julia ein fabelhaftes Wochenende gehabt haben müsse. Er wusste nicht, dass Julias gesteigertes Selbstbewusstsein mit ihrem Besuch in Jack's Werkstatt zu tun hatte, denn am Vortag hatte Deniz sich freigenommen.

Er beobachtete nun gespannt, wie sich die schüchterne Sarah im Raum bewegte und die Plakate mit ihren schmalen Fingern mal anhob, mal verschob.

Sarah wusste es zu schätzen, dass sie nach ihrer Meinung gefragt wurde. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass so etwas schon einmal vorgekommen wäre, daher wollte sie sich besonders viel Mühe geben.

Sie las die vier verbliebenen Slogans leise vor und ersetzte sie entsprechend auf den einzelnen Plakatvorlagen.

Am besten gefiel ihr das Plakat, auf dem eine hübsche Frau um die 30 mit verschränkten Beinen in einem Büro saß und auf ihrem Stift kaute und offenbar einem Tagtraum nachhing. Dazu passte jedoch keiner der Sprüche, die von den Copywritern im Eilverfahren hergestellt worden waren.

Ein anderes Plakat, das sie ebenfalls sehr ansprechend fand, war ein wenig subtiler. Eine etwas jüngere Frau stand auf einer Wiese und ein gut aussehender Mann hält ihr mit seinen Händen die Augen zu. Auf dem Bild wirkte sie überrascht, jedoch auch erfreut.

Sarah kramte in den Vorlagen und fand den ihrer Meinung nach am besten geeigneten Slogan rasch wieder.

„Hält, was er verspricht“, las Sarah vor, diesmal lauter.

Julia hatte ebenfalls gespannt zugeschaut, wie Sarah – vermutlich zum ersten Mal in ihrem Leben – die Arbeit eines Werbeteams übernahm.

Sarah blickte verlegen auf und meinte: „Das hier finde ich gut.“ Deniz erhob sich endlich aus seinem Stuhl, um einem besseren Gesamteindruck vom Plakat zu bekommen.

Julia lächelte. Deniz lächelte. In knapp einer Stunde waren sie nicht auf die Idee gekommen, die zwei Elemente so zu verbinden, dass sie Sinn machten.

Sarah stand nun eingeengt zwischen zwei gut gelaunten Werbeprofis und wusste nicht, ob sie den Test bestanden hatte.

Julia ergriff das Wort: „Fällt dir sonst noch etwas dazu ein? Vielleicht ein passender Markenname? Falls ja: Behalte ihn bitte für dich, sonst sind wir hier bald unseren Job los.“ Sie lachte und Deniz fotografierte das Plakat, wie Sarah es zusammengefügt hatte, damit sie es nicht mehr vergessen konnten. Sarah war verwirrt und wusste nicht, ob Julia einen Scherz machte oder ob sie es ernst meinte.

„Ich, äh, ich weiß nicht. So wie ich das hier verstehe, geht es um Pushup-BHs, richtig? Wenn ich mir einen BH kaufen würde, der meinen, äh, Busen größer machen soll, dann, äh -“, begann Sarah unsicher. Julia nickte ihr aufmunternd zu, denn sie hatte das Gefühl, dass Sarah in ihrem Element war und ihnen bei ihrer Kampagne wirklich weiterhelfen konnte.

Sarah fuhr fort, diesmal mit festerer Stimme: „Naja, ich möchte nicht auf den ersten Blick sehen, dass ich einen Pushup-BH kaufe. Ich will mir an der Kasse nicht eingestehen, dass meine Brüste zu klein sind. Und ich will nicht, dass andere das von mir denken. Ich meine, dass ich, äh, kleine Brüste habe.“

Julia nickte langsam, konnte sich jedoch eine Anspielung auf Sarahs üppiges Dekolleté nicht verkneifen: „Na, darum brauchst du dir ja ohnehin keine Sorgen zu machen!“ Sie grinste und Sarah lachte leise. Sie spürte, dass sie den Test bestanden hatte. Und irgendetwas sagte ihr, dass es gar kein Test war, sondern dass Julia ihre Meinung wirklich schätzte.

Deniz war ebenfalls beeindruckt. Er hielt Sarah bisher eher für einfältig und er kam sich nun ein wenig blöd vor, weil er ihr gegenüber solche Vorurteile hatte.

Julia fiel ein, dass Sarah nicht einfach so in den Konferenzraum geplatzt war und fragte nach: „Du wolltest uns doch etwas sagen, nicht wahr?“

„Ja, stimmt“, erwiderte Sarah, nun wieder aufgeregt. „Frau Gromow hat angerufen. Sie hat mitgeteilt, dass sie in dieser Woche doch nicht mehr vorbeikommen wird. Ich soll ausrichten, dass sie dir, äh, ich meine, Ihnen, voll und ganz vertraut“, setzte sie hinzu und wurde rot. Sie war sich sicher, dass sie eine Grenze überschritten hatte, weil sie Julia geduzt hatte.

„Sarah, wir duzen uns hier alle und ich finde, es wird Zeit, dass du dich daran gewöhnst. Nur bei Peer solltest du dich noch etwas gedulden. Er ist in solchen Sachen ein wenig altmodischer als wir“, beschwichtigte sie Julia.

Sie bedankte sich außerdem noch bei Sarah für ihren außergewöhnlichen Dienst, den sie Deniz und ihr erwiesen hatte: „Du hast uns wirklich weitergeholfen. Von mir aus darfst du gern öfter hereinschneien.“

Sarah nickte und als sie die Glastüre hinter sich schloss, strahlte sie so sehr wie noch nie seit ihrer Einstellung bei der FemediaX GmbH.

„Nicht schlecht, oder?“, fragte Julia. Deniz nickte und meinte: „Das war genial. Sarah hat uns wirklich weitergeholfen.“ Er übertrug die Fotos auf seinen Laptop, um später daran weiterzuarbeiten.

Julia fand, dass es Zeit für eine kleine Pause war und außerdem wollte sie endlich wissen, was mit Deniz los war. Sie konnte es nicht ertragen, dass jemand in ihrer Gegenwart schlechte Laune hatte. Vor allem nicht, nachdem sie bei ihrem Tätowierer eine so riesige Portion Selbstvertrauen getankt hatte.

„Sag mal, Deniz, was ist eigentlich los? Du hast dir gestern sogar frei genommen. Das ist doch gar nicht deine Art, wenn so wichtige Projekte anstehen“, stellte Julia neutral fest. Deniz wusste, dass sie ihn nicht kritisierte und war froh, dass sie ihn nach seinem Wohlbefinden fragte.

„Ach, ich habe wieder jemanden kennengelernt, aber -“, begann er trübselig. Julia unterbrach ihn sofort: „Das ist doch klasse. Dann kannst du den anderen Spinner endlich abschreiben, oder nicht?“

„Naja, es ist nicht so toll, wie ich mir das vorgestellt habe. Wir haben uns am Wochenende im Club getroffen“, fuhr Deniz fort. Julia dachte selbstzufrieden, dass sie ihn vor ein paar Tagen völlig richtig eingeschätzt hatte und nickte, um zu bestätigen, dass sie zuhörte.

„Wir sind auch rasch zur Sache gekommen. Er hat eine tolle Wohnung und wir haben uns prima verstanden. Aber in punkto Sex sind wir vermutlich nicht auf einer Wellenlänge. Er mags gern etwas härter, weißt du. Mit Fesseln und Peitschen und Lack und Leder. Wie kann man so etwas mögen? Mit Liebe hat das doch überhaupt nichts mehr zu tun, oder?“

Julia schaute Deniz verblüfft an; sie hätte nicht damit gerechnet, dass er ihr gegenüber so offenherzig von seinem Beziehungsleben berichten würde. Sie überlegte, dass er sich vermutlich hervorragend mit Verena verstehen würde. Julia konnte sich nicht erklären, warum sie die beiden einander noch nicht vorgestellt hatte.

Das, was Deniz da andeutete, war genau nach Julias Geschmack. Das hatte sie vor knapp einer Woche im Excelsior realisiert – und sie hatte es geliebt.

Julia beschloss jedoch nicht allzu viel von ihren eigenen Vorlieben preiszugeben, da sie mit dieser Art von Offenheit bei Verena schon die eine oder andere schlechte Erfahrung gemacht hatte.

„Tja, jeder Jeck ist anders. Das ist doch das Kölner Motto schlechthin, oder?“, fragte Julia und hatte Schwierigkeiten, sich ein Grinsen zu verkneifen.

„Ja, stimmt schon. Es war ja auch irgendwie schön. Aber ich glaube, dass er – er heißt übrigens Felix und sieht wirklich blendend aus – in Zukunft immer verrücktere Sachen machen will. Und ich bin mir sicher, dass ich das nicht will. Du hättest seinen Werkzeugkasten sehen sollen“, erwiderte Deniz und klickte aggressiver als vorher auf seiner Maus herum, um die Bilder der Plakate am Computer nachzubearbeiten.

„Werkzeugkasten? Ich wusste gar nicht, dass es schwule Handwerker gibt“, witzelte Julia, um Deniz auf positivere Gedanken zu bringen.

„Haha, sehr witzig. Er nennt es so. In dem Kasten ist kein Hammer oder so etwas. Da sind Handschellen, komisch geformte Dildos und so ein Zeug drin. Definitiv nichts für mich“, schloss er grimmig.

Julia fand es schwierig, sich auf Deniz' Beziehungsproblem zu konzentrieren, da seine Beschreibungen der so genannten Werkzeuge sie überraschend stark erregten.

Sie konnte das nächste Treffen mit Alexej kaum erwarten und sie hoffte im Gegensatz zu Deniz inständig, dass sie beim nächsten Mal einen Schritt weiter gehen würden.

Julia musste einige Zeit verträumt ins Leere geguckt haben, denn Deniz schaute zu ihr auf und bemerkte stirnrunzelnd: „Dir scheint das sogar zu gefallen. Gut zu wissen, dann weiß ich ja, was ich dir zu Weihnachten schenke.“

Diesmal grinste er. Julia wollte das Gespräch nun lieber wieder in harmlosere Gefilde manövrieren, denn sie war wirklich nicht daran interessiert, dass Deniz von ihren geheimen Vorlieben Wind bekam. Er sollte von ihr aus weiterhin denken, dass sie auf Blümchensex stand.

Julia und Deniz unterhielten sich also weiter über die Kampagne. Sie waren sich jedoch einig, dass sie für einen Tag schon sehr viel erreicht hatten und räumten den zum Bastelstudio umfunktionierten Konferenzraum endlich, um ihn wieder von dem Chaos zu befreien, das sie bei ihrem Brainstorming verursacht hatten.

Als sie zurück in ihr Büro ging, war Julia immer noch sehr gut gelaunt und sie nahm sich vor, Alexej selbst anzurufen, damit sie sich am Wochenende endlich wieder sehen konnten.

Sie beschloss, erst einmal den angefallenen Papierkram zu erledigen und dann den wohl wichtigsten Anruf der gesamten Woche zu machen.

Wenige Minuten später klingelte ihr Handy. Alexej kam ihr zuvor und Julia fiel aus allen Wolken, als sie seine Stimme erkannte.

„Hallo Julia“, begann er freundlich, „vielen Dank für dein Geschenk. Ich hätte mich schon früher gemeldet, aber ich habe die winzige Schachtel erst bemerkt, als ich das Jackett in die Reinigung geben wollte. Und deine private Nummer hatte ich ja vorher nicht.“

Julia strahlte und es war ihr egal, dass er ihr kleines Präsent offenbar vergessen hatte und es beinahe hatte mitwaschen lassen. Immerhin war es eine Riesenparty, da erinnert man sich nicht unbedingt an jedes kleine Geschenk, redete sie sich tapfer ein.

Alexej fuhr fort: „Wie wäre es, wenn wir uns am Wochenende bei mir treffen. Wir könnten zusammen essen und, naja, dann machen wir, was du willst.“ Julia hoffte zu wissen, worauf er hinauswollte und sie stimmte zu: „Ja, gerne.“ Schweigen, dann ein ruppiges „Okay! Mein Fahrer holt dich dann um sechs Uhr ab.“ Alexej räusperte sich und seine Stimme klang wieder freundlicher.

Julia war nicht dumm; sie bemerkte, dass Alexej mit sich kämpfte. Julia erinnerte sich nur zu gut an das Gespräch, das sie mit Alexejs ziemlich betrunkener Ex-Frau geführt hatte.

Sie hoffte, dass alles, was mit dem komischen Ring zu tun hatte, nichts als Einbildung war.

Julia nickte und bemerkte nach zwei, drei Sekunden, dass Alexej ihr Nicken durch das Telefon nicht sehen konnte. Sie sagte: „Gut. Ich werde dann bereit sein.“

Julia hatte sich das Gespräch ein wenig romantischer vorgestellt, aber sie war es mittlerweile gewohnt, dass Alexej sehr launisch war.

„Gut. Ich freue mich auf dich.“ Es klang gezwungen, aber Julia wusste, dass Alexej es ernst meinte.

Sie wollte sich gerade verabschieden, als ihr einfiel, dass er ihr noch gar nicht den Tag mitgeteilt hatte, an dem sie abgeholt werden sollte.

„Äh, wann kommst du denn, äh, ich meine, dein Fahrer? Das Wochenende hat so weit ich weiß zwei Tage“, meinte Julia und versuchte es mit einem möglichst ungezwungenen Lachen.

Alexej stimmt mit ein und entschuldigte sich für seinen Fehler: „Ich dachte an Samstag. Und am Sonntag wirst du wieder zu Hause abgesetzt. Ich hoffe, du verzeihst mir meine egoistische Planung?“

Nun lachten beide und Julia war erleichtert, dass sich der freundlichere der beiden Alexejs in ihm durchgesetzt hatte. „Ja, das ist in Ordnung. Ich muss zugeben, dass ich ein wenig beleidigt gewesen wäre, wenn du mich ausschließlich zum Essen eingeladen hättest“, sagte Julia und biss sich auf die Unterlippe.

Das Flirten am Telefon machte ihr Spaß, aber sie wollte ihr Glück nicht herausfordern, da Peer immer noch nicht allzu gut auf sie zu sprechen war. Sie musste bald auflegen, so viel war klar.

Alexej schien ihre Gedanken zu lesen, denn er meinte verständnisvoll, dass Julia besser nicht zu viele Privatgespräche während ihrer Arbeitszeit führen sollte. Offenbar war er über Peer und seine Laune von Katarina informiert worden.

Sie verabschiedeten sich und als Julia ihr Handy auf ihren Schreibtisch legte, fühlte sie sich großartig. Sie hatte ein Date mit dem Mann, vor dem sie sich selbst noch vor wenigen Jahren gewarnt hätte.

Seit die öde Beziehung mit Thomas hinter ihr lag, war ihr Leben erfüllt von Abenteuern und das gefiel ihr.

Julia dachte an das simple Geschenk, mit dem sie Alexej scheinbar wirklich eine Freude gemacht hatte. Sie war zwei Tage vor seiner Geburtstagsparty nochmal in das Hotel gegangen, in dem er sie so gekonnt ans Bett gefesselt hatte.

Sie musste eines der Zimmermädchen bestechen, um sich in eines der unbewohnten Zimmer schleichen zu können. Dort klaute sie eines der Seideneinstecktücher, die vergesslichen Businessleuten und sonstigen Anzugträgern zur Verfügung standen, wenn sie eines benötigten.

Auf das Tuch hatte sie ihre private Handynummer geschrieben und anhand des Monogramms des Hotels konnte Alexej Eins und Eins zusammenzählen.

Insgesamt war es doch eine fabelhafte Idee gewesen, fand Julia und lächelte zufrieden. Sie freute sich zu sehr auf das kommende Wochenende, um jetzt noch großartig in Arbeitslaune zu kommen. Sie ging also wieder einmal viel zu früh in die Mittagspause.

Während sie durch die matschige Fußgängerzone schlenderte und an ihrem obligatorischen Kaffee nippte, telefonierte sie mit einer ziemlich aufgeregten Verena.

Julia erzählte ihr von den Ereignissen der letzten Tage und musste sich im Gegenzug alle Einzelheiten von Verenas letzter intimer Eskapade mit ihrem Partner und ihrem Lieblingsspielzeug anhören (diesmal waren es Liebeskugeln).

Als sie das Handy in ihrer Handtasche verschwinden ließ, dachte sie erneut, dass sie Verena und Deniz unbedingt zusammenbringen musste. Sie überlegte, ob die beiden sie dann mit ihren Klatschgeschichten verschonen würden, wenn sie sie sich gegenseitig unter die Nase reiben konnten.

Da sie bloß ihre unbequeme Ersatzjacke trug, die nicht annähernd so kuschelig war wie ihr Lieblingsmantel, den sie in Alexejs Jaguar hatte liegen lassen, fror sie, aber das konnte auch nichts an ihrer guten Laune ändern.


Kapitel 15 – Der Keller

Julia war aufgeregt. Sie hatte Alexej erst vor knapp drei Wochen kennen gelernt, aber sie spürte, dass sie beide mehr als nur Sex verband. Da war noch etwas Anderes. Etwas Größeres, Wichtigeres. Und Julia wollte herausfinden, was dieses Gefühl für sie eigentlich bedeutete.

Sie wartete auf Alexejs Fahrer, der diesmal ein paar Minuten zu spät kam. Julia genoss in der kurzen Wartezeit die klare, kühle Abendluft und atmete mehrmals tief durch. Sie fühlte sich ein bisschen wie vor ihrem ersten Date, damals in Berlin. Unsicher. Verloren. Abenteuerlustig.

Und irgendwie handelte sich heute ja auch um ein erstes Date, dachte Julia vergnügt. Sie hatte Alexej noch nie zu Hause besucht, außer natürlich zu seiner Geburtstagsparty. Aber da hatte sie eigentlich nur den grandiosen Ballsaal und den Vorratsraum von innen gesehen, sie hoffte, dass sie diesmal auch noch die etwas privateren Zimmer in Alexejs wunderbarem Haus erforschen durfte.

Der Fahrer entschuldigte sich mit einer unterwürfigen Geste für seine minimale Verspätung und öffnete ihr die Tür. Julia stieg ein, nachdem sie ihm versichert hatte, dass es kein Problem sei, ein paar Minuten zu spät zu kommen. „Zumindest nicht in meiner Welt“, fügte sie freundlich hinzu, aber der Fahrer wirkte dennoch beunruhigt. Vermutlich wurde ihm des Öfteren die Hölle heiß gemacht, wenn er sich mal verspätete, überlegte Julia.

Neben sich entdeckte sie ihren Lieblingsmantel, der offenbar in der Reinigung gewesen war, denn er lag in einer Plastiktüte gefaltet auf dem anderen Sitz. Der Fahrer hatte sich also tatsächlich um ihre Jacke gekümmert.

Julia dachte, dass sie ihm eigentlich ein Trinkgeld geben müsste. Dann wiederum war sie sich nicht sicher, ob das so üblich war. Sie hoffte, dass ihr jemand zu Weihnachten den Knigge schenkte, damit sie in Zukunft in solchen Angelegenheiten nicht immer wieder auf dem Schlauch stand.

Nach der Fahrt in dem gemütlichen Schlitten stand Julia wieder vor der großen Tür, die mit Eisen beschlagen war und im Halbdunkel bei näherem Hinsehen nicht sonderlich einladend aussah.

Sie erkannte nun auch, dass es sich bei den zwei Statuen doch nicht um Engel handelte, sondern um ganz normale Frauen. Die Flügelansätze hatte sie sich am letzten Wochenende eindeutig eingebildet, dachte Julia und betätigte die Klingel.

Diesmal öffnete Alexej selbst und wieder wusste Julia nicht so recht, wie sie ihn begrüßen sollte. Sie entschied sich dafür, ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange zu geben. Falls sie zufällig jemand beobachtete – wer konnte in dem riesigen Haus schon wissen, was da sonst noch vor sich ging – würde ein Kuss auf die Wange wenigstens harmlos aussehen.

Alexej wusste, was sie dachte und meinte: „Keine Angst, wir sind allein. Ich habe das Hausmädchen ins Bett geschickt. In ihr eigenes natürlich.“ Er lachte. Julia tat so, als wäre sie empört und schlug ihm spielerisch auf die Brust. Sie hoffte, dass Alexej seine gute Laune für die nächsten Stunden behalten würde.

Alexej ging voran und lenkte seine Schritte diesmal in den Flur, der links von der großen Treppe in der Eingangshalle lag. Da Julia sich mit Alexej zum Dinner verabredet hatte, vermutete sie, dass dort das Esszimmer auf sie wartete. Sie hatte richtig geraten und malte sich aus, wie groß das Haus sein musste und wie viele Zimmer es wohl hatte.

„WOW. Hast du das etwa alles gekocht?“, fragte Julia mit aufgerissenen Augen, als sie sah, was dort alles auf dem Esstisch angerichtet war.

„Nein, da muss ich dich enttäuschen. Ich kann nicht kochen. Ich habe Irina gebeten, uns etwas vorzubereiten. Mit dieser Ausbeute habe ich allerdings nicht gerechnet“, erwiderte Alexej, der ebenfalls überrascht war und sich fragte, ob er versehentlich ein Buffet geordert hatte.

Meistens kamen Geschäftspartner zum Essen und da war es einfacher, wenn man als Gastgeber ein Buffet servierte.

„Setz dich – ich hoffe, du hast Appetit?“, sagte Alexej und zog einen Stuhl zurück, damit Julia sich setzen konnte. Sie legte den Mantel, den Alexejs Fahrer für sie aufbewahrt hatte, auf eine Kommode. Ihre Zweitjacke legte sie dazu. Sie freute sich über seine Aufmerksamkeit.

„Oh, du kannst ja ein richtiger Gentleman sein. Diese Seite kannte ich noch gar nicht“, witzelte Julia und setzte sich.

„Tja, ich stecke voller Überraschungen“, meinte Alexej und setzte sich ebenfalls. Julia zog unmerklich die Augenbrauen hoch, denn sie wusste nicht, ob Alexej auf seine komischen Launen anspielte oder ob er bloß einen Scherz machte.

Sie entschied, dass sie an diesem Abend alles ganz einfach auf sie zukommen lassen wollte. Ohne Stress und ohne böse Vorahnungen, die ihr die Stimmung vermiesten.

„Was machst du eigentlich, wenn du nicht gerade dein Unternehmen leitest? Spielst du dann Golf oder rauchst du teure Zigarren? Ich kann mir so ein Luxusleben nämlich nicht so richtig vorstellen“, begann Julia, als sie sich über die Köstlichkeiten auf dem stilvoll gedeckten Tisch hermachten.

Alexej schwenkte gedankenverloren sein Rotweinglas und starrte Julia mit seinen wieder zu Eissplittern verwandelten Augen an. Julia erschrak, denn sie wollte nicht, dass der schöne Abend schon jetzt von seinen Stimmungsschwankungen getrübt wurde.

Aber sie machte sich zu viele Sorgen. Als Alexej den Kopf leicht drehte, bemerkte Julia, dass ihr ein Lichtreflex, eine simple Spiegelung in seinen immer noch freundlich guckenden Augen, einen bösen Streich gespielt hatte. Alexej antwortete langsam: „Ich schwimme gern. Im Keller ist ein kleiner Pool, aber den habe ich schon länger nicht benutzt. Momentan finde ich kaum Zeit für so etwas. Ein paar meiner Freunde geben gern mit ihren schnellen Autos an oder mit sonstigen Trophäen, aber das ist nichts für mich. Ich hatte dir ja von meinem damaligen Geburtstagsgeschenk erzählt, dem Porsche. Das war eine Lektion für mich.“

Julia war einigermaßen beeindruckt, aber eines wunderte sie dann doch und seine Antwort kam ihm ein wenig scheinheilig vor. „Aber du lebst in diesem Palast und du hast sogar einen Fahrer, der dich in einem Jaguar herumkutschiert“, meinte sie und klang dabei abschätziger als sie es geplant hatte.

Alexej nahm ihr den Ton nicht übel und lächelte. Er stellte sein Weinglas ab, nahm das Besteck in die Hand und widmete sich nun etwas, das wie gebratene Gänsebrust aussah. Während er sich kleine Happen zurechtschnitt, sagte er: „Du hast schon Recht damit. Das passt scheinbar nicht zusammen. Aber ich finde, dass es einen Unterschied zwischen 'besitzen' und 'mit Besitz prahlen' gibt. Ich habe mir alles, was du hier siehst, durch harte Arbeit verdient -“

Julia unterbrach ihn, obwohl sie ihrerseits das Hirschmedaillon noch nicht vollständig heruntergeschluckt hatte: „Ich dachte, du hättest das alles geerbt?“

Alexej grinste und legte sein Besteck wieder hin. Er griff erneut nach dem Weinglas und hielt sich daran fest. Julia verunsicherte ihn und das war er nicht gewohnt. Ihr fiel das allerdings gar nicht auf. Sie wartete gespannt auf eine Reaktion.

„Ja, da ist was dran. Aber die Geschichten, die du vermutlich über die Gromow-Familie gehört hast, sind nicht alle wahr. In Wirklichkeit habe ich nur einen Bruchteil von dem geerbt, was mir eigentlich zugestanden hätte. Es ist eine lange Geschichte“, fügte er abwehrend hinzu und erklärte weiter: „Außerdem ist das alles schon sehr lange her. Lass uns lieber nicht über meine Vergangenheit reden. Erzähl mir etwas aus deinem Alltag. Normalität kann ich mir nämlich nicht so richtig vorstellen.“ Er lachte und nahm sein Besteck wieder auf, um weiter zu essen.

Julia sah ein, dass es vermutlich nicht der beste Augenblick war, um weiter in seiner Vergangenheit zu kramen. Aber es fiel ihr schwer, denn sie wollte so gern mehr über ihn erfahren. Jetzt hatte Alexej den Spieß geschickt umgedreht und Julia war am Zug.

Sie räusperte sich und begann zu erzählen: „Äh, ich gehe auch gern schwimmen. Aber ich habe keinen Pool im Keller. Da ist nicht einmal genügend Platz für mein Fahrrad. Damit mich mein Alter nicht einholt, mache ich manchmal Yoga, aber das habe ich auch schleifen lassen. Ansonsten bin ich gedanklich auch die meiste Zeit in meine Arbeit vertieft. Was uns beide unterscheidet sind eigentlich nur ein paar Millionen auf dem Konto, oder?“ Julia hoffte, dass sie seinen Sinn für Humor mittlerweile gut genug kannte.

Alexej lachte und stimmte ihr zu: „Ja, irgendwie schon. Die meisten Menschen sind sich sehr ähnlich, wenn man von der Oberfläche mal absieht. Ohne das Geld und den Jaguar und ohne diesen Palast, wie du es nennst, wäre ich auch nur ein normaler Mann, der anstatt mit einer schönen Frau mit seinem Job verheiratet ist.“

Seine Ehrlichkeit war immer wieder entwaffnend und Julia überlegte, wie sie an ihre vorigen Gespräche in der Cocktailbar, im weichen Hotelbett und auf seiner Geburtstagsparty anknüpfen konnte. Ihr fiel nichts ein. Sie realisierte, dass ihre Beziehung sich bisher eher auf der körperlichen Ebene abgespielt hatte. Bisher hatte ihr das auch gereicht, aber nun spürte Julia ein Verlangen nach mehr als nur Sex. Sie konnte es nicht in Worte fassen.

„Denkst du dir gerade einen Fluchtplan aus, oder warum starrst du seit zwanzig Sekunden auf die Tür?“ Julia erschrak, als Alexej sie aus ihren Gedanken riss. Sie dachte, dass sie unbedingt mit der ständigen Tagträumerei aufhören müsse.

Julia schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf das Essen. Alexej war es bloß recht, dass nicht allzu viel geredet wurde. Er genoss das Schweigen und nutzte die Redepausen, um Julia zu betrachten. Er verschlang sie mit seinen Augen, aber das bemerkte sie nicht. Sie war ihrerseits zu sehr damit beschäftigt, sich spannende Gesprächsthemen auszudenken. Sie dachte nämlich immer wieder aufs Neue, dass sie dem erfolgsverwöhnten Russen zu langweilig sein könnte.

Also aßen sie und tranken süßen Wein. Julias eigene Laune verschlechterte sich mit jedem einzelnen Bissen und mit jedem weiteren Schluck. Sie hatte sich den Abend wieder einmal anders vorgestellt. Vor allem hatte sie sich in einer interessanteren Rolle gesehen. „Ich bin tatsächlich eine graue Maus“, dachte sie verärgert. In der Gegenwart dieses Mannes konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen.

„Warum bist du so nervös?“, fragte Alexej plötzlich.

Julia schaute von ihrem Teller auf und sah, dass Alexej sie aufmunternd anschaute. Sie beschloss, die Wahrheit zu sagen, um der Farce ein Ende zu bereiten: „Es tut mir leid, dass ich dich mit meiner Anwesenheit langweile. Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll.“

„Wie kommst du bloß darauf, dass ich mich langweile? Ich bin froh, dass wir uns auch ohne viel Gequatsche gut verstehen. Von mir aus müssen wir nicht reden, wenn dir nicht danach ist“, antwortete Alexej gelassen und schob den Teller von sich weg.

Julia war dankbar für seine Ehrlichkeit. Außerdem war sie sich nun sicher, dass Alexej ebenfalls mehr für sie empfand. Auch er wollte nicht bloß Sex.

Julia durchfuhr ein wunderbares Kribbeln. Sie wusste es nun. Sie war verliebt. Obwohl sie sich mit Händen und Füßen vor dieser Art von Gefühlsduselei gewehrt hatte, war es doch um sie geschehen. Jetzt, da sie es vor sich selbst zugeben konnte, fiel ihr ein Stein vom Herzen.

„Nachtisch?“, fragte Alexej und Julia erlangte endlich ihre Fähigkeit zu sprechen zurück: „Ja, gern!“

Alexej stand auf und ging zu dem kleinen Beistelltisch, auf dem diverse Desserts standen. Da gab es Mousse au Chocolat, eine orangefarbene Joghurtspeise, gedeckten Apfelkuchen und auch Eis, das mittlerweile zu schmelzen begonnen hatte. Dazu gab es frisches Obst.

Alexej wählte unwissentlich Julias liebste Nachspeise und servierte ihr zwei Kugeln Vanilleeis. Er stellte den Becher an die Stelle, an der zuvor Julias Teller gestanden hatte und wandte sich wieder ab, um sich selbst ein Dessert auszusuchen. Zumindest dachte Julia das, aber er drehte sich rasch wieder zu ihr um und hielt diesmal in einer Hand einige frische Erdbeeren.

Er beugte sich ein wenig vor und obwohl der Duft seines herben Aftershaves sich unglaublich stark mit dem Essensgeruch biss, der ebenfalls in der Luft lag, fühlte sich Julia pudelwohl.

Alexej führte seine andere Hand langsam in die Nähe ihrer Lippen und Julia ergriff die Gelegenheit, um zuzubeißen. Sie schnappte sich die Erdbeere, die er nun zwischen seinen Fingern hielt, und sie lachten als wären sie Teenager.

Alexej hatte wirklich gute Laune, als er sich wieder setzte, und Julia übersah an diesem Abend sogar den eigenartigen Ring an seinem Finger, der ihr in den letzten Wochen so viel Kopfzerbrechen bereitet hatte.

Der Verzehr des Desserts war ein Spiel: es ging darum, wer sich länger gedulden konnte. Wer würde den ersten Schritt machen? Wer würde den Versuch wagen, den jeweils anderen in seinen Bann zu ziehen und zu verführen?

Julia fand, dass sie in letzter Zeit viel zu passiv gewesen sei und übernahm daher vorerst die Kontrolle über die Situation. Sie ließ ihr Eis nach einigen Löffeln stehen und stand auf, um Alexej, der ja nur fünfzig Zentimeter entfernt am Tisch saß, zu zeigen, welche Art von Nachtisch ihr noch lieber als Vanilleeis war.

Sie beugte sich zu ihm herunter und küsste ihn. Es war ein eisiger Kuss, denn Julias Lippen und ihre Zunge waren noch kalt vom Nachtisch. Alexej verstand ihre Nachricht und stand ebenfalls auf, seine Augen glühten und Julia wusste, dass sie ihn überzeugt hatte.

Alexej griff in seine Sakkotasche und zog abermals ein seidenes Tuch heraus, mit dem er Julia zärtlich die Augen verband. Er küsste dabei ihren Nacken und sie bekam eine Gänsehaut; sie erschauderte und wand sich in seinem Griff.

Am liebsten hätte Alexej mit einer kraftvollen Bewegung den Esstisch leergefegt und Julia gleich dort an Ort und Stelle vernascht. Aber Alexej war jemand, der sich beherrschen konnte. Außerdem zog er es vor, mit seiner Beute zu spielen.

„Komm mit, ich führe dich“, flüsterte Alexej der vor Aufregung zitternden Julia ins Ohr und sie gehorchte.

Alexej schob Julia vor sich her und sie glaubte, dass sie gleich eine Treppe nach oben gehen würden, denn dort vermutete sie sein Schlafzimmer. Sie war also ziemlich überrascht, als Alexej eine knarzende Holztür öffnete und sie vorwarnte: „Achtung, hier geht es abwärts.“

Julia tastete sich langsam vor und suchte bei jedem Schritt nervös nach der nächsten Stufe. Sie dachte, dass sie nun vielleicht eine Runde schwimmen gehen würden, denn Alexej hatte ja von seinem Pool im Keller erzählt.

Die Wände hallten ihre Schritte wider und Julia spürte einen leichten Luftzug. Es war ein wenig kühler als im Erdgeschoss, aber sie fror dennoch nicht. Sie war außerdem viel zu aufgeregt, um sich auf solche Kleinigkeiten konzentrieren zu können.

„Wir sind gleich da“, sagte Alexej, als Julia die letzte Stufe der langen Steintreppe gemeistert hatte. Alexej führte sie noch knapp zehn Schritte weiter und blieb dann stehen.

Julias Herz raste und sie erschrak, als Alexej ihr plötzlich an einem Arm Handschellen anlegte, die offenbar an der Wand oder einem Gestell fixiert waren. Damit hatte sie eindeutig nicht gerechnet. Sie spürte das kalte Metall an ihrem Handgelenk, es war ganz nach ihrem Geschmack

Ihr Instinkt sagte ihr jedoch, dass sie sich die Augenbinde schnellstmöglich mit der noch freien Hand abreißen musste, damit sie in ihrer Ungewissheit nicht wahnsinnig wurde. Aber bevor sie dazu kam, hatte Alexej auch schon ihren anderen Arm im Griff. Er ließ das zweite Paar Handschellen klickend einrasten und Julia war bewegungsunfähig.

Ihre Arme waren ausgestreckt und ungefähr auf Kopfhöhe an einer Konstruktion aus Holz festgemacht, wie Julia feststellte, als sie spielerisch versuchte, ihre Hände zu befreien. Julia atmete heftig. Ein Traum ging in Erfüllung.

„Du weißt gar nicht, wie lange ich mir das gewünscht habe“, keuchte sie. Alexej schwieg. Julia konnte es nicht sehen, aber er guckte grimmiger als vorher. Er wollte nicht reden, er wollte, nein, er musste handeln.

Julia war froh, dass sie Alexej nach dem Vorfall in der Cocktailbar noch eine weitere Chance gegeben hatte. Sonst hätte sie all das hier verpasst.

Sie konnte es nicht kommen sehen, daher zuckte sie wieder übertrieben zusammen, als Alexej ihr aus heiterem Himmel ein weiteres, ebenfalls sehr weiches Tuch in den Mund steckte. Er band es mit schnellen, geübten Griffen an ihrem Hinterkopf zusammen.

Julia fand es erregend, nicht zu sehen, was Alexej mit ihr anstellte, aber jetzt hatte er ihr die Möglichkeit genommen, ihn im Zweifel in seine Schranken zu verweisen.

Im ersten Moment ging ihr das entschieden zu weit und sie versuchte, das Tuch in ihrem Mund irgendwie loszuwerden. Einige lange Sekunden später jedoch machte ihr auch dieser Teil des Spiels Spaß.

Sie hatte immer noch ihr enges Kostüm an, mit dem sie Alexej hatte bezirzen wollen. Es hatte einen üppigen Ausschnitt und glücklicherweise keine Träger, daher konnte Alexej ihr die Kleidung ganz einfach durch das Aufziehen des Reißverschlusses abnehmen. Er zog sie aus und Julia wehte immer wieder sein unwiderstehlicher Duft entgegen.

Sie konnte weder sehen noch etwas sagen. Und sie schmeckte nichts als ihren eigenen Speichel, der das Tuch in ihrem Mund langsam durchweichte. Julia hatte die Kontrolle verloren und während das in der Öffentlichkeit ihr schlimmster Alptraum war, wurde es hier, in Alexejs geheimnisvollem Keller, zur wunderbaren Realität.

Alexej begutachtete sein Werk. Er war zufrieden und auch ihn erregte die Situation. Ihm war es jedoch wichtig, die Kontrolle um jeden Preis zu behalten. Er wollte Julia dominieren. Sanft und bestimmt. Er wollte sich Zeit lassen und das gemeinsame Finale möglichst lange hinauszögern.

Alexej konnte dieses Spiel stundenlang spielen und er war gespannt, wie lange Julia aushalten würde.

Er ging zu einem für Julia unsichtbaren Regal und nahm eine große Schatulle heraus, die er mit einem winzigen Schlüssel von seinem Schlüsselbund öffnete. Wenn man nicht wusste, worum es sich bei dem Schlüssel handelte, würde man vermuten, dass er für den Briefkasten war oder für ein simples Fahrradschloss. Niemand ahnte, welche Geheimnisse Alexej in seinem Keller hütete. Niemand außer den Frauen, die bereits in eben diese Geheimnisse eingeweiht worden waren.

Julia spitzte die Ohren, denn ihr Gehör der einzige verbliebene Sinn, der ihr eventuell verraten konnte, was da vor sich ging.

Sie hörte, wie Alexej die Schatulle öffnete, aber sie konnte sich das Geräusch nicht erklären und es nicht einordnen. Sie lauschte daher weiter und versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen, um möglichst viel von dem zu hören, was um sie herum passierte.

Alexej hingegen gab sich die größte Mühe, nicht allzu viele Geräusche zu machen. Er wusste, dass Julia fast verrückt wurde, weil sie nicht ahnte, was auf sie zukam.

Mittlerweile fröstelte Julia ein wenig, denn sie stand nun splitternackt in der Holzkonstruktion auf dem blanken Steinboden des uralten Kellers. Der Boden war staubig und Julia spürte vor allem an den Beinen immer wieder einen unangenehmen Luftzug.

Plötzlich hörte sie ein dumpfes Geräusch über sich, im Raum über dem Keller. Es hörte sich so an, als wäre ein schwerer Gegenstand umgefallen. Auch Alexej hatte es gehört. Er hielt inne und lauschte ebenfalls. Er befürchtete, dass sein Hausmädchen zurückgekehrt war. Allerdings würde sie niemals in den Keller kommen, da war er sich sicher. Vermutlich räumt sie den Tisch ab, dachte Alexej leicht gereizt. Er konnte es nicht leiden, dass sie seine Anweisungen immer wieder ignorierte. Aber er wusste auch, dass sie es bloß gut meinte.

Julia hörte nun ein beständiges Klirren und Klimpern, das aus der Schatulle kam. Sie konnte es nicht sehen, aber Alexej kramte gerade darin herum, um ein passendes Werkzeug herauszusuchen. Obwohl er es schätzte, die Kontrolle zu behalten, war er kein Freund großer Pläne. Er entschied stets spontan, womit er seine Partnerin befriedigen würde.

Er fand etwas Passendes und legte es auf einen Tisch, der circa einen Meter von der Holzkonstruktion entfernt stand. Dort würde er nach und nach seine Instrumente ablegen, um sie bei Bedarf griffbereit zu haben.

Julia hörte lediglich, dass ein Metallgegenstand auf Holz abgelegt wurde. Sie erinnerte sich vage an eines der Prospekte, die sie damals bei ihrem ersten Besuch in Jack's Werkstatt durchgeblättert hatte. Es war ein BDSM-Magazin und darin wurden etliche Techniken und Toys – so nannten die Leute in der Szene ihre Spielzeuge liebevoll – vorgestellt.

Julia hatte diese sogenannten Toys sehr interessant gefunden, wollte damals jedoch lieber bei ihrem eigenen kleinen, vibrierenden Spielzeug in ihrer Nachttischschublade bleiben.

Sie hätte nicht damit gerechnet, dass sie einmal in den Genuss der im Magazin dargestellten Werkzeuge kommen würde.

Während sie hilflos dort hing und überlegte, was als Nächstes passieren würde, schaute Alexej Julia mit gierigen Augen an.

Schließlich griff er nach dem Spielzeug auf dem kleinen Holztisch und ging näher an Julia heran. Seine feine Nase nahm einen leichten Schweißgeruch wahr, der sich mit ihrem natürlich Duft und einer Spur Parfüm vermischt hatte; ein Zeichen dafür, dass Julia Angst hatte.

Gleichzeitig konnte er an ihren eindeutigen Körperreaktionen erkennen, dass sie eben diese Form der Angst unheimlich erregte.

Er legte seine linke Hand auf ihre Brust und spürte ihr Herz schlagen. Es raste und Alexej fuhr mit seinen Fingern an ihrem Busen entlang. Er berührte sie dabei fast gar nicht. Julia streckte ihm ihren Oberkörper entgegen, denn sie wollte mehr davon. Alexej ignorierte ihre Begierden vorerst und widmete sich ihrer rechten Brust.

Er beugte sich vor und küsste ihren Busen, er näherte sich ganz langsam ihrer längst steifen Brustwarze und nahm ihren Nippel zwischen die Lippen. Er saugte daran und ließ dann seine Zunge weiterwandern.

Julia gab ein gedämpftes Stöhnen von sich und versuchte, sich ihm entgegenzuwerfen. Sie wollte ihn überall spüren. Sie wollte ihm außerdem sagen: „Mach mit mir, was du willst.“ Aber sie konnte es ihm nicht verdeutlichen. Sie bemühte sich also, es ihm durch ihre Gesten mitzuteilen. Julia wollte, dass Alexej verstand, wie sehr sie nach seinem enormen Schwanz lechzte. Sie wollte ihn in sich spüren, sie wollte, dass er ihr das Hirn rausvögelte. In Gedanken war sie bei seinem einmaligen Prachtexemplar, das Alexej damals im Hotel bis zuletzt nicht hatte auspacken wollen.

Als sie es dann zum ersten Mal gesehen hatte, wäre sie beim Anblick beinahe explodiert. Balu war schon gut bestückt, aber Alexej – „Größe ist eben doch alles“, war Julia damals durch den Kopf gegangen, nachdem Alexej sie befriedigt hatte.

Ihr war nicht klar, dass Alexej schon etliche Frauen so vor sich gehabt hatte und dass er sehr wohl wusste, was Julia jetzt wollte.

Aber Alexej war noch nicht so weit. Er kostete das Spiel voll und ganz aus.

Alexej knabberte an ihrem zweiten Nippel und saugte und leckte daran. Mit der freien Hand bearbeitete er weiterhin ihre andere Brust. Er hatte sein Spielzeug, eine relativ grobmaschige Kette mit jeweils einer Art Klammer an beiden Enden, in der anderen Hand ein wenig vorgewärmt, damit Julia sich nicht allzu sehr erschreckte.

Als sie jedoch plötzlich das immer noch eiskalte Metall einer der Klammern an ihrer Brustwarze spürte, zuckte sie zurück. Ihre Knie zitterten, aber sie blieb tapfer stehen und stellte sich dem kurzen Schmerz, den die Klammer zu Beginn verursachte. Bei der zweiten Klammer war es schon nicht mehr unangenehm – im Gegenteil.

Julia genoss das kühlende Metall, dass an ihrem Busen klimperte. Die Kette war nicht gerade leicht und Julia spürte, wie die Schwerkraft dafür sorgte, dass sie auf eine unglaublich erregende Art und Weise unter dem Ziehen litt.

Alexej zupfte unsanft an der Kette, um zu prüfen, ob sie hielt und Julia durchfuhr ein stechender Schmerz. Er hatte ihr das Maul gestopft, daher konnte sie ihm keine schmutzigen Worte an den Kopf knallen. Sie hätte sich nicht beschwert, aber wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte Alexej sich mehr beeilt und sie gleich dort von hinten genommen.

Alexej drehte sich von seinem Kunstwerk weg, um nach einem zweiten Spielzeug zu suchen. Er wurde schnell fündig und er grinste verhalten, denn die Kerzen hatte er schon seit langer Zeit nicht mehr benutzt.

Er liebte die Wachsspiele, die die meisten Menschen vermutlich pervers fanden. Ihn störte jedoch die Sauerei, die man damit verursachte. Außerdem war heißes Wachs nicht für jede seiner Gespielinnen geeignet. Er schaute über die Schulter, um zu entscheiden, ob Julia bereit für diese Art des Schmerzes war.

Er fand, dass sie durchaus bereit war, also nahm er sich zwei lange Kerzen, die in Stoff eingewickelt waren, aus der Schatulle.

Er wählte eine lange und breite Kerze und eine schmalere, die ebenfalls knapp dreißig Zentimeter lang war.

Beide waren noch unbenutzt, der Docht jungfräulich weiß. Julia wand sich in ihrem Gestell und ihre Handgelenke begannen bereits zu schmerzen. Sie war das alles nicht gewöhnt und ihr Körper rebellierte. Sie spürte plötzlich einen stärker werdenden Luftzug an ihren Beinen und erschauderte. Dann verschwand die kalte Brise wieder und Julia machte sich nichts weiter daraus.

Alexej stand nun ganz nah an Julia und als sie seine Gegenwart spürte und sein Aftershave roch, drückte sie ihren Leib erneut in seine Richtung. Diesmal ließ er es zu, dass sie ihn berührte. Sie drängte ihren Schritt an seinen Oberschenkel. Julia stöhnte auf, denn sie spürte an ihrem eigenen Bein sein bestes Stück, dass seine dünne Anzughose fast zum Bersten brachte.

Es war für sie der Beweis, dass Alexej seinen Spaß mit ihr hatte und allein diese Gewissheit war für sie eine unglaubliche Befriedigung.

Sie rieb ihren Schritt an seinem Bein. Sie war so feucht wie noch nie zuvor und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er sie endlich zum Höhepunkt bumste.

Alexej jedoch nahm die dickere der beiden Kerzen und führte sie an Julias Nase vorbei, um zu prüfen, ob sie anhand des Geruchs erahnte, was nun auf sie zu kam.

Julia roch den typischen Wachsduft, konnte ihn jedoch erst einmal nicht einordnen. Reizüberflutung. Alexejs Schwanz, ihre Hilflosigkeit in seinem Keller, die klimpernde Kette an ihren Brüsten – all das machte sie beinahe verrückt.

Um Julia einen weiteren Hinweis zu geben, strich Alexej nun mit der Kerze an ihrem Körper entlang. Sie hielt inne, denn sie war neugierig. Sie überlegte, ob Alexej sie nun mit einer Auswahl an Dildos befriedigen würde. Aber der bekannte Geruch der Kerze passte einfach nicht.

Alexej befreite sich sanft aus Julias Umklammerung. Er sah, wie klitschnass sie war. Auch für ihn war es eine schwere Prüfung, denn er wollte ebenfalls nichts lieber tun als sich hinter sie zu stellen, sie zu vögeln und dabei an der Kette an ihren weichen Titten zu spielen.

Julia schob nun ihr Becken zu ihm hin und spreizte schamlos die Beine. Sie hatte erraten, um was es sich in Alexejs Hand handelte und sie wollte wenigstens die Kerze tief in sich spüren.

In dem Moment als Alexej ihr diesen Gefallen tun wollte, hörten beide wieder ein dumpfes Geräusch. Diesmal schien es jedoch aus dem Keller selbst zu kommen. Alexej verharrte mucksmäuschenstill. Julia hielt ebenfalls die Luft an. Ihr schossen absurde Bilder durch den Kopf. Was wäre, wenn plötzlich jemand im Keller stünde und sie so sähe?

In jenem Augenblick wäre es Julia lieber gewesen, wenn sie wenigstens ihr Augenlicht gehabt hätte, um die Situation besser einschätzen zu können. Alexej hatte jedoch andere Sorgen, denn er war sich nun fast sicher, dass seine Haushälterin sich irgendwo in der Nähe herumtrieb. Er hatte den Luftzug einige Minuten zuvor ebenfalls mitbekommen und wollte auf weitere Überraschungen lieber verzichten.

Er beugte sich zu Julia herüber und flüsterte in ihr Ohr: „Ich glaube, wir bekommen Besuch. Ich schaue mal nach, wer uns da stört.“ Er biss ihr zärtlich in den Hals und Julia hoffte inständig, dass er sofort zurückkommen würde.

Alexej legte die Kerze zurück auf den Holztisch und ging die paar Meter zurück zum Treppenaufgang. Julia hörte ein „Hallo?“ und ein kurzes Echo, das von den Steinwänden zurückgeworfen wurde. Keine Antwort. Julia spitzte die Ohren, allerdings hörte sie kaum etwas, da ihr vor Aufregung das Blut im Kopf rauschte.

Da! Wieder ein Geräusch, dachte sie. Eine Stimme und dann wieder Totenstille. Hatte sie sich das bloß eingebildet? Je mehr sie sich bemühte, genau hinzuhören, desto stärker wurde das Rauschen in ihren Ohren.

Julia war erleichtert, als sie wieder Schritte hörte, die in ihre Richtung führten. Offenbar hatte Alexej sich ebenfalls verhört. Es war ein altes Haus, da kam so etwas vor, beruhigte sie sich und versuchte, wieder in Stimmung zu kommen. Die kurze Pause voller Ungewissheit hatte sie von ihrem gemeinsamen Spiel abgelenkt. Aber sie war sich sicher, dass Alexej nun weitermachen würde. Vielleicht, so überlegte sie fieberhaft, gehörte diese Verwirrung auch mit zu seinem Spiel.

Sie hörte nun ein Ratschen und erkannte, dass es sich um ein Streichholz handelte. Der typische, schwefelige Geruch drang in ihre Nase und sie fragte sich, was Alexej damit vorhatte. Ihr wurde rasch bewusst, dass er wahrscheinlich die Kerze damit entzünden wollte.

Julia schnupperte vorsichtig, denn da war ein neuer Duft hinzugekommen. Zigarettenqualm, dachte Julia überrascht. Seit wann rauchte Alexej? Naja, er steckte eben voller Überraschungen, dachte Julia.

Sie hörte, wie er den Rauch einatmete und wieder ausstieß. Julia wartete gespannt darauf, was nun passieren würde. Sie versetzte sich selbst wieder in die frivole Stimmung von zuvor und stellte sich einfach vor, dass Alexej ihr als nächstes die Kerze einführen würde, damit sie endlich ihren Orgasmus genießen konnte.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie sich wieder vor zügelloser Lust wand. Die Handschellen schnitten ihre mittlerweile ins Fleisch, aber es waren keine schlimmen Wunden. Außerdem bemerkte Julia das gar nicht mehr. Sie spreizte die Beine und hoffte, dass Alexej ihre Einladung annahm und endlich weitermachte.

Plötzlich spürte sie ein teuflisches Brennen an unendlich vielen Stellen an ihrem Körper. Der Schmerz verblasste binnen weniger Atemzüge. Sie verstand: er hatte ihr Kerzenwachs über den Oberkörper geschüttet. Julia spürte, wie das Wachs auf ihrer Haut wieder fest wurde und sie genoss den warmen Schmerz. Sie hatte längst eine Grenze überschritten und war bereit für mehr.

Und wieder platschten ein dutzend Spritzer des geschmolzenen Wachses auf ihre Brust. Sie schüttelte sich unbewusst und die schwere Kette zog an den Metallklammern, die unbarmherzig ihre Brustwarzen umschlossen.

Und noch ein Schwall. Julia wurde rasend vor Lust. Sie hätte nie geglaubt, dass sie auf so etwas stehen würde. Aber sie war unheimlich froh, dass Alexej ihr zeigte, wo ihre wirklichen Grenzen lagen.

Mittlerweile bedeckte das getrocknete Wachs große Flächen ihres Oberkörpers und einige glühende Tropfen hatten sich sogar den Weg über ihren flachen Bauch in Richtung ihres Schritts gebahnt. Das Wachs rann in ihre sorgsam gestutzten Schamhaare, die Julia noch am Morgen zu einem akkuraten Dreieck geformt hatte.

Schwerer Zigarettenqualm lag in der Luft, aber Julia störte sich nicht daran. Sie bemerkte nicht, dass Alexej näherkam und sich mental auf das vorläufige Finale vorbereitete.

Julia wartete begierig auf die nächste Ladung. Im nächsten Moment krümmte sie sich vor Schmerz und zog ihrem vom Wachs spannenden Bauch so weit ein, wie es ihr möglich war. Sie versuchte dem Schmerz zu entkommen, aber die Hand, die die glimmende Zigarette auf ihrer Haut ausdrückte, konnte sie nicht abwehren.

Das Brennen betäubte sie. Der Schmerz raubte ihr die Fähigkeit, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie biss vergeblich auf das mittlerweile vom Speichel vollgesogene Tuch in ihrem Mund. Tränen schossen aus ihren Augen, diese wurden jedoch durch ihre Augenbinde aufgefangen. Das war kein Spiel mehr, das war schreckliche Realität.

Sie trat wild um sich, verfehlte ihren Peiniger jedoch und sackte schließlich matt zusammen, da ihre Knie zu sehr zitterten, um sie noch lange aufrecht zu halten. Plötzlich war es wieder still und Julia bemerkte erst einige Sekunden später, dass sie offenbar erneut allein war. Dieser Wahnsinnige war einfach gegangen und ließ sie offenbar dort im Keller verrotten. Aber sie hatte sich geirrt, denn nun hörte sie eilige Schritte.

Ihre Sinne kehrten rasch zurück und sie spürte zum ersten Mal an diesem Abend, dass sie fror. Ihr Kreislauf würde nicht mehr lange mitmachen, dachte sie ängstlich.

Julia bemerkte nun auch den stechenden Geruch, der sich mit dem Zigarettenqualm vermischte: es war der Geruch von versengten Haaren und verbranntem Fleisch.

Die Augenbinde machte sie wahnsinnig, aber sie konnte wenigstens durch wildes Kopfschütteln ihren Knebel loswerden. Sie keuchte auf, als sie den durchnässten Stofffetzen endlich los war.

„Hilfe!“, schrie Julia panisch. Sie wollte einfach nur noch weg. Sie hatte Angst. Sie befürchtete ernsthaft, dass sie dieses perverses Abenteuer nicht überleben würde, wenn sie nicht bald die Handschellen loswurde und so weit rannte wie ihre schlappen Beine sie trugen.

Julia schrie weiter nach Hilfe und hörte so gar nicht, dass Alexej wiederkehrte. Er spurtete auf Julia zu und zog ihr die Augenbinde vom Kopf. Sie schaute ihm in die Augen und Alexej sah darin puren Hass. Er verstand nicht.

„Was ist passiert?“, fragte er mit matter Stimme und machte sich sogleich an ihren Handschellen zu schaffen.

„Das ist passiert, du Arschloch!“, brüllte Julia, als er gerade die erste Handschelle geöffnet hatte. Sie nutzte ihre nun befreite Hand um auf Alexej einzuschlagen. Ihre Angst hatte sich schlagartig in blanke Wut verwandelt.

„Siehst du das hier?“, meinte Julia und zeigte auf ihre klaffende Brandwunde am unteren Bauch. „Das ist los!“, schrie sie wieder.

Alexej wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er konnte sich an nichts erinnern. „Julia, es tut mir leid, ich -“, begann er, aber Julia wollte davon nichts wissen und schubste ihn von sich weg, als er auch die zweite Handschelle gelöst hatte.

„Fass' mich nicht an!“, schnauzte sie, als Alexej sich die Wunde näher anschauen wollte. Der saftige Tritt in den Unterleib überraschte Alexej und er krümmte sich nun ebenfalls vor Schmerz.

Julias anfängliche Todesangst hatte sich in Überlebenswillen verwandelt und sie fürchtete diesen erbärmlichen Mann nicht mehr.

Sie wusste, dass sie im Ernstfall keine Chance gegen ihn hatte, aber sie würde sich trotzdem nicht einfach wehrlos ergeben, falls er es wagte, sie weiter zu quälen.

Ihr Adrenalinrausch sorgte dafür, dass sie so konzentriert wie noch nie in ihrem Leben war. Sie spürte, dass ihr nun nichts mehr passieren würde. Komischerweise machte Alexej keinerlei Anstalten, um sie weiter festzuhalten. Im Gegenteil, fiel ihr auf. Er hatte sie sogar losgemacht. Aus Reue? Oder gehörte das zu seinem Spiel. Julia blieb aufmerksam, um sich im Zweifelsfall verteidigen zu können. Aber es passierte nichts mehr.

Alexejs Kopf dröhnte und sein Unterleib schmerzte. Julia bemerkte gar nicht, dass er selbst verletzt war. Er hatte eine kleine Platzwunde an der Schläfe. Er konnte sich das alles nicht erklären.

Julia hingegen war sich sicher, dass Alexej endgültig den Verstand verloren hatte. Vielleicht hatte es wirklich mit dem Ring zu tun, überlegte sie kurz. Es war ihr egal.

„Wie kann man nur so blöd sein“, zischte sie halblaut und raffte ihre Klamotten zusammen. Das Wachs bröckelte langsam ab und erst als Julia sich ihr Kostüm wieder überziehen wollte, bemerkte sie, dass die bescheuerte Metallkette immer noch an ihrer Brust baumelte.

Ihre Nippel waren wund und taub, daher hatte sie nichts mehr gespürt. Es war ein absurdes Bild. Sie nahm sich die Konstruktion ab und knallte sie wütend auf den Boden.

Alexej drehte nervös den geerbten Ring am Finger. Rasputins Erbe. Julia beobachtete ihn und eine Sache überraschte sie, als ihr Verstand langsam wieder einsetzte. Warum tat Alexej so, als wüsste er nicht, was passiert sei?

Er antwortete selbst, denn er schien zu wissen, worüber sie nachdachte: „Irgendjemand hat mich niedergeschlagen, als ich auf der Treppe war. Ich würde so etwas niemals tun.“ Er zeigte verdattert auf die Stelle, an der unter dem Kostüm die frische Brandwunde klaffte, die auf den zweiten Blick doch nicht ganz so übel aussah. Zumindest dachte das Julia – sie war sich sicher, dass sie für so etwas keinen Arzt brauchen würde.

Sie schnaufte und schüttelte widerwillig den Kopf.

„Du kannst dir deine Lügen sparen“, sagte Julia und versetzte ihm einen eiskalten Blick, als sie sich gerade ihre Schuhe anzog. Ihre Verletzung brannte immer noch höllisch, aber es war ihr egal. Das Brandmal war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, der in ihr tobte. Sie hatte sich in einen gefährlichen Spinner verknallt, dessen Hobby es war, junge Frauen in seinem Keller zu verstümmeln.

„Aber, es ist die Wahrheit“, versuchte Alexej zu erklären. „Ja, ich wollte dich tatsächlich mit Wachs überraschen, aber Wachs verursacht keine Brandwunden. Außerdem hatte ich noch gar nicht damit begonnen, bevor ich auf der Treppe nachgeschaut habe. Ich kann mir das nicht erklären“, sagte Alexej. Das Feuer in seinen Augen war erloschen.

„Ach ja? Ich glaube, ich – aua, verdammter Mist“, sagte Julia mit zusammengebissenen Zähnen, denn der Stoff ihres Kostüms klebte bereits an ihrer Brandwunde fest und machte ihr den höllischen Schmerz wieder bewusst. Sie riss sich jedoch zusammen, denn in Momenten wie diesen wuchs sie stets über sich hinaus. Wie sie das machte, konnte sie sich jedoch auch nicht erklären.

„Ich glaube, ich kann das ganz gut nachvollziehen. Dir sind die üblichen Spielchen zu langweilig geworden und da dachtest du, du könntest es mal mit einem hübschen Brandmal versuchen. Warum verstellst du dich überhaupt? Meinst du wirklich, ich bin so blöd? Dachtest du, ich würde den Kippenqualm nicht riechen?“ Julia kochte vor Wut und versuchte mit schmerzverzerrtem Gesicht, den Reißverschluss am Rücken zuzuziehen. Ihre Hände zitterten und sie schaffte es erst nach mehreren Anläufen.

„Aber ich rauche doch gar nicht. Ich besitze keine Zigaretten, ich -“, stammelte Alexej und aus dem riesigen Russen war ein Niemand geworden.

„Wie kannst du es WAGEN!“, schrie Julia zornig und stampfte in Richtung des kleinen Holztisches, auf dem die Schatulle lag. Zum ersten Mal sah Julia den gesamten Inhalt und ihr wurde speiübel. Sie schaute sich im Keller um und erkannte, was für ein Freak ihr Lover eigentlich war.

Sie hatte tatsächlich in einer aufwändigen Holzkonstruktion gehangen, an welcher etliche feste Metallringe angebracht waren. Julia glaubte, dass dort vermutlich Seile oder noch mehr Ketten festgemacht wurden. Sie hatte so etwas in der Bondage-Zeitschrift in Jack's Werkstatt gesehen.

Die Schatulle enthielt etliche Dildos, kleine und mittelgroße Liebeskugeln, die verhängnisvollen Kerzen in diversen Größen und Längen und unzählige metallische Gegenstände, die Julia beim Überfliegen des Inhalts nicht weiter einordnen konnte.

Sie drehte sich zu Alexej um und in der Hand hielt sie die Packung Zigaretten, die sie ebenfalls in der Schatulle gefunden hatte. „Und was ist DAS hier? Sind das Schokoladenzigaretten? Willst du mich verarschen?“

Je schwächer Alexej wurde, desto wütender wurde Julia. Er hatte jetzt nicht den Kopf einzuziehen. Er sollte für seine Taten geradestehen. Alexej fasste sich an den Schläfe, denn er spürte, dass Blut daran herablief.

Julia verdrehte die Augen und gab ein kurzes, höhnisches Lachen von sich. „Als nächstes willst du mir wohl erzählen, dass dich wirklich jemand KO gehauen hat, oder? Ich fasse das nicht“, sagte sie. Mehr zu sich selbst als zu Alexej fügte sie erneut hinzu: „Wie kann man nur so blöd sein.“

Und mit diesen Worten machte sie sich auf den Weg aus diesem Höllenloch. Sie ignorierte den Schmerz tapfer und stolperte so schnell es ging die Treppe hinauf. Julia brauchte frische Luft – und einen Drink.

Julia fand sich nicht gleich zurecht, als sie oben angekommen war, aber ihr Instinkt zeigte ihr dann doch noch den richtigen Weg. Im Esszimmer schnappte sie sich als Erstes die Whiskeyflasche aus der kleinen Bar an der Wand des luxuriös eingerichteten Raumes und trank ein, zwei, drei, vier kräftige Schlucke. Der betäubende Effekt setzte fast sofort ein und der Schmerz an ihrem Bauch ließ nach.

Alexej war ihr nachgegangen, um die Sache zu erklären und stand plötzlich in der Tür. Er wusste offenbar nicht, was er sagen sollte. Er schaute Julia beinahe flehend an und wünschte sich nichts mehr, als dass er die vergangenen neunzig Minuten vergessen machen könnte.

Julia interpretierte sein Schweigen als Eingeständnis seines absurden Experiments im Keller und schleuderte – vom Alkohol zusätzlich beflügelt – die Whiskeyflasche in seine Richtung.

Das Glas zerbrach am Türrahmen, nur wenige Zentimeter von der Stelle entfernt, wo einen Augenblick zuvor noch Alexejs Kopf gewesen war. Er hatte sich rechtzeitig geduckt und wollte Julia nun beruhigen. Alexej ging auf sie zu, aber sie hob abwehrend ihre Hand.

„Stop! Keinen Schritt weiter. Ich will nichts mehr hören. Und ich will dich nie wieder sehen. Deine verrückte Familie soll mir gestohlen bleiben. Jetzt haben du und Annabelle endlich freie Bahn. Das war es doch, was ihr wolltet, oder? Bitte sehr. Viel Spaß!“ Julia reckte das Kinn und rauschte aus dem Raum, nachdem sie ihre Sachen genommen hatte.

Sie verließ das düstere Haus und trat in die Dunkelheit. Es regnete. Julia erinnerte sich daran, dass in einem halben Kilometer Entfernung eine Tankstelle stand. Sie wollte sich dort in Sicherheit bringen und auf dem Weg dorthin ein Taxi rufen.

Ein Blick auf das Display ihres Handys verriet ihr, dass es bereits kurz vor zwölf war.

Der Regen kühlte sie ab und verwischte außerdem die Tränen, die ihr an den Wangen herunterliefen.


Kapitel 16 – Frustshopping

Julia wachte auf und fühlte sich miserabel. Ein Blick aus dem Fenster verriet ihr, dass aus dem Regen vom Vortag Schnee geworden war. Als sie sich im Bett aufrichtete, durchzuckte sie ein brennender Schmerz. Sie hatte die Brandwunde in der Nacht zuvor nur notdürftig versorgt.

Als sie das Pflaster unter ihrem Nachthemd betrachtete, sah sie, das die Wunde über Nacht nicht weiter geblutet hatte. Allerdings eiterte das Brandmal und Julia wusste, dass ihr Abenteuer vom Vortag bleibende Erinnerungen in Form von einer hässlichen Narbe von der Größe eines 20-Cent-Stücks hinterlassen würde.

Julia stand auf, um unter die Dusche zu springen. Als sie sich die Zähne putzte, bemerkte sie im Spiegel, dass auch ihre Handgelenke noch immer gerötet waren.

Sie sah schrecklich aus, dachte sie. Und sie war froh, dass sie wenigstens diesen Tag zum Ausspannen hatte. Ihr graute es bereits vor dem nächsten Arbeitstag und sie hoffte inständig, dass der schreckliche Vorfall keine Auswirkungen auf die Geschäftsbeziehungen mit Alexejs Unterwäschefirma haben würde.

Beim Anziehen achtete sie sorgsam darauf, dass die neue, dünne Hautschicht, die sich bereits in der Wunde auf ihrem Bauch bildete, nicht wieder beschädigt wurde.

Julia fand es mehr als irritierend, dass sie die schmerzhaften Erinnerungen vom Vortag irgendwie erregten. Es hatte durchaus Spaß gemacht – vielleicht war sie bloß noch nicht bereit für diese Art von Schmerzen? Blödsinn, dachte sie und wischte den absurden Gedanken beiseite.

Als sie sich dem Wetter entsprechend ihrem bequemsten Rollkragenpullover überzog, klingelte ihr Handy. Sie hatte am Vorabend eigentlich daran denken wollen, es für den gesamten Tag auszuschalten. Es gab niemanden, mit dem sie nun sprechen wollte. Aber das stimmte nicht ganz.

„Hey! Wie wars? Du musst mir alles erzählen. Und wehe, du lässt die Details aus!“, schnatterte Verena am anderen Ende der Leitung. Julia war nun doch froh, dass sie jemanden zum Reden hatte und sie berichtete ihrer besten Freundin von ihrem Horrortrip.

Verena war ungewöhnlich still, was ein sicheres Zeichen dafür war, dass sie die Geschichte abscheulich fand. Julia spürte, dass ihre loyale Freundin ebenfalls vor Wut kochte. Es war ein befriedigendes Gefühl, mit dem Ärger und der Verzweiflung nicht allein zu sein.

Nachdem Julia alles erzählt hatte, meinte Verena: „Ich komme sofort vorbei. Dann zeigst du mir die Wunde und dann gehen wir entweder zum Arzt oder zur Polizei. Am besten machen wir beides. Ich -“

„Verena!“, drohte Julia im Spaß, „komm' bitte einfach vorbei. Lass uns einen Film gucken oder so. Auf Stress mit den Behörden habe ich keine Lust. Außerdem kann ich doch nichts beweisen. Ich war ja freiwillig bei ihm. Du immer mit deinen Plänen!“

Sie kicherte erleichtert und beim Lachen spannte die Kruste, die sich bereits über der Wunde bildete. Sie musste sich zusammenreißen.

Verena kam eine halbe Stunde später vorbei und weigerte sich ihre Schuhe auszuziehen. Sie meinte: „Weißt du eigentlich, was da draußen los ist? Es schneit, die Leute haben gute Laune und die Stadt ein einziger großer Weihnachtsmarkt. Wo sind deine Schuhe?“

Julia wusste, dass es zwecklos war, ihr zu widersprechen. Sie zog sich an und ging mit Verena hinaus in die wunderschöne Winterlandschaft, die bisher noch von keinem Schneeräumfahrzeug zerstört worden war.

Sie schlenderten über den Weihnachtsmarkt am Neumarkt und Julia genoss den Trubel um sie herum. Sie war Verena unglaublich dankbar für den seelischen Beistand. Ohne sie hätte sie den Tag vermutlich heulend im Bett verbracht, überlegte sie. Julia schluckte schwer und legte ihren Arm um Verenas üppige Hüfte. Sie schien von Tag zu Tag breiter zu werden.

„Oh, schau' mal, Julia. Das wäre doch was für uns, oder?“, rief Verena plötzlich, als sie einen Stand passierten, an dem kitschige Nikolausmützen verkauft wurden.

Julia widersprach ihr jedoch nicht, sondern ließ sich auf das Spiel ein. Sie bereute den Kauf jedoch, als sie bemerkte, dass in die Mützen blinkende LEDs eingebaut waren, die jedem einzelnen Besucher auf dem Weihnachtsmarkt signalisierten, was für ein Idiot Julia war. Ihr wurde allerdings schnell klar, dass es wahrlich genügend andere Idioten gab, die sich so eine alberne Mütze aufgesetzt hatten. Sie zuckte unmerklich mit den Schultern und folgte Verena von Stand zu Stand, bis sie am Ende des Marktes angelangt waren.

„Und jetzt?“, fragte Julia, die langsam ebenfalls in Weihnachtsstimmung kam und unheimlich froh über die spontane Abwechslung war.

„Tja, ein Glühwein wäre gut. Aber ich glaube, das würde meinen Süßen nicht schmecken“, lachte Verena, während sie ihren kugelrunden Bauch liebevoll tätschelte. Mit einem Blick auf die für einen Sonntagnachmittag ungewöhnlich stark belebte Fußgängerzone fuhr sie fort: „Das hatte ich ja total vergessen. Heute ist verkaufsoffener Sonntag. Ich habe mich schon gewundert, warum es so viele Leute in die Fußgängerzone zieht. Hast du Lust?“

Verena wartete nicht auf eine Antwort, sondern bugsierte Julia bereits in Richtung der bunten Geschäfte.

Verena genoss den Ausflug ebenfalls, denn sie kam nur noch selten vor die Tür. Sie überlegte alarmiert, dass nach der Geburt ihrer beiden Babys wohl erst einmal nicht mehr in den Genuss einer ausgedehnten Shopping-Tour mit ihrer besten Freundin kommen würde. Also beschloss sie, das Beste aus diesem Tag zu machen und Julia in möglichst viele Läden zu schleppen.

Das war Julia nur Recht, denn es graute ihr ein wenig vor ihrer einsamen Wohnung. Da war wieder dieses unangenehme Gefühl im Hals. Sie musste erneut schlucken, aber es fiel ihr zunehmend schwerer.

Julia wusste, dass sich da nicht etwa eine Grippe oder so etwas in der Art anbahnte; Julia war in Wirklichkeit zum Heulen zumute, aber sie wollte keine Schwäche zeigen. Nicht vor Verena und vor allem nicht vor sich selbst.

„Hey, guck' mal. Da ist noch so ein Kleid, in das ich nie wieder reinpassen werde“, sagte Verena säuerlich. Julia ergriff die Chance, um sich von ihrem eigenen Problem abzulenken. „Ach, was“, begann sie, „sag niemals nie. In spätestens fünf Jahren kannst du so etwas wieder tragen.“

Verena schaute sie stirnrunzelnd an und erwiderte: „Haha. Sehr witzig. Du kannst ja auch alles tragen. Ich meine es ernst. Solange ich zu Hause sitze, realisiere ich nicht wirklich, wie eingeschränkt mein Leben eigentlich geworden ist. Aber hier draußen“, Verena schaute sich entmutigt um, „fühle ich mich einfach nur fett und unförmig.“

Julia versuchte es mit Diplomatie: „Erinnerst du dich noch an früher? Ich meine, vor knapp einem Jahr. Da hatten wir ungefähr die gleiche Figur, oder?“

„Na ja“, meinte Verena skeptisch und sie ahnte, dass Julia ihr Honig ums Maul schmieren wollte, damit sie nicht weiter rumquengelte.

„Doch, doch. Wie wäre es, wenn du dir die Sachen im Schaufenster anschaust und wir probieren die Klamotten gemeinsam an, falls dir etwas gefällt? Ich meine, ich ziehe es dann für dich an. Du kannst die Sachen zwar jetzt noch nicht tragen, aber dafür dann im nächsten Jahr. Klingt doch motivierend, oder?“, sagte Julia fröhlich.

„Na ja“, wiederholte Verena, „aber fett bin ich trotzdem, das musst du zugeben.“

Julia lachte. „Ja, stimmt. Du siehst aus, wie ein zu kurz geratenes Michelinmännchen. Die Mütze macht es übrigens auch nicht besser.“ Sie standen vor dem Schaufenster eines hemmungslos überfüllten Schuhgeschäfts und begutachteten ihr lächerliches Spiegelbild.

Verena grinste endlich und gab sich geschlagen. Sie überlegte, dass sie nach der Geburt der Zwillinge am besten wieder zu Balu ins Yogastudio gehen würde.

Sie schlenderten weiter und unterhielten sich wieder einmal über Verenas Sexualleben. Obwohl Julia ihre Erzählungen sonst stets aufdringlich und unangenehm fand, war es ihr heute egal. Besser hätte der Tag für sie nicht laufen können, vor allem nach dem Desaster vom Vortag, stellte sie grimmig fest.

„DAS ist es“, rief Verena plötzlich und stapfte so schnell es ging in Richtung eines Schaufensters, in dem nur einige ausgewählte Kleidungsstücke gezeigt wurden.

Verena nickte in Richtung eines dunkelblauen Kleides, das raffiniert geschnitten war und fast so viel kostete wie Julias halber Monatslohn.

Julia wusste, dass es ein sauteurer Designerladen war, denn sie hatte in ihrer Mittagspause immer wieder damit geliebäugelt, sich dort etwas für ihre kleinen Karrieresprünge zu gönnen.

Schließlich war sie tatsächlich reingegangen und hatte den Laden nach einer knappen halben Stunde mit einem edlen Schuhkarton verlassen. Julia wunderte sich, dass das bloß ein paar Wochen hergewesen war. Sie war gespannt, ob die Verkäuferin sie wiedererkennen würde.

Ja, sie erkannte sie wieder. Julia und ihre beste Freundin erwartete ein gezwungenes Lächeln einer blutjungen Verkäuferin, die wie aus dem Ei gepellt aussah.

Die Frau wunderte sich offenbar, was die hochschwangere Verena in dem feinen Laden zu suchen hatte, denn sie trödelte ein paar Sekunden, bevor sie das ungleiche Paar begrüßte. Noch dazu hatten die beiden immer noch ihre bescheuerten Nikolausmützen an, die munter blinkten.

„Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?“, fragte sie und schaute erst Julia und dann Verena an. Julia hatte genügend Menschenkenntnis, um zu verstehen, dass die Verkäuferin sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, was eine Frau mit Verenas Ausmaßen in dem Designerladen wollte.

Sie hoffte, dass Verena das nicht bemerkte und sagte an die Verkäuferin gewandt: „Wir, äh, ich meine, ich möchte gern dieses Kleid dort anprobieren.“ Julia zeigte auf das Kleid im Schaufenster.

Wenn die arrogante Frau sich nicht an Julia und die Größe ihres Geldbeutels erinnert hätte, wäre sie vermutlich davon ausgegangen, dass sie auf den Arm genommen wurde.

Aber die Verkäuferin gehorchte, ignorierte die absurden Weihnachtsmützen und holte, nun etwas freundlicher lächelnd, das Kleid aus dem Schaufenster. Sie zeigte Julia und Verena die Umkleidekabine.

„Ach, das hätte ich fast vergessen“, rief sie ihnen händeringend hinterher. Julia und Verena drehten sich um. Die Verkäuferin fragte mit roten Kopf: „Möchten Sie vielleicht etwas trinken? Einen Kaffee, ein Wasser? Sekt? Oder nein: wie dumm von mir. Alkohol ist jetzt nicht das Richtige, oder?“

Verena lachte und verunsicherte die arme Frau noch mehr: „Quatsch, ein, zwei Gläschen werden schon nicht schaden.“ Als sie das ungläubige Gesicht sah, verbesserte sie sich schnell: „Das war ein Scherz. Ein Wasser würde ich allerdings gerne nehmen.“

Julia wollte nichts und so zog die Verkäuferin wieder ab, um das Wasser zu besorgen. Es waren keine anderen Kunden im Laden, wie Julia befriedigt feststellte. Sie wollte es möglichst vermeiden, dass noch mehr von diesem hochnäsigen Volk schiefe Blicke auf Verena warfen.

Julia verschwand hinter dem Vorhang der luxuriösen Umkleidekabine, in der ein riesiger Spiegel an der Wand prangte. Die Kabine war geräumiger als herkömmliche Umkleiden und Julia fand diverse Haken vor, an denen sie ihre vielen Kleidungsschichten, die sie nach dem Zwiebelprinzip trug, hängen konnte, ohne dass es allzu eng wurde.

Verena hatte sich vorsichtig auf einen der bequemen, aber doch filigran gebauten Sessel gesetzt und dankbar ihr Wasser in Empfang genommen, als sie und die Verkäuferin erschrocken zusammenfuhren.

Julia fluchte laut und bewarf einen unsichtbaren Gegner mit den fiesesten Schimpfwörtern, die in dieser Umkleidekabine jemals ausgesprochen wurden.

„Verdammter Mist“, rief Julia erneut. Die Verkäuferin flüchtete und hoffte inständig, dass die beiden den Laden bald wieder verlassen würden. Spätestens dann, wenn seriöse Kunden kamen, die keine blinkenden Weihnachtsmützen trugen und sich zu benehmen wussten.

„Was ist denn los?“, fragte Verena, denn sie konnte sich den übertriebenen Wutausbruch nicht erklären. Sie stellte ihr unberührtes Wasserglas ab und schob den Vorhang vorsichtig zur Seite. Sie erschrak erneut. „Ach du scheiße. Du meintest doch, die Wunde wäre schon wieder fast verheilt!“, meinte Verena beunruhigt.

Julia hatte sich ihre Klamotten ein wenig zu unachtsam vom Leib gerissen und dabei war ihr Top an dem klebrigen Pflaster hängen geblieben. Und das hatte sich ebenfalls von seinem vorgesehenen Platz verabschiedet und dabei die Kruste wieder komplett aufgerissen.

„Soll ich einen Arzt rufen?“, fragte Verena verunsichert und konnte dabei den Blick nicht von der hässlichen Brandwunde abwenden.

„Blödsinn. Wenn du schon bei dem bisschen Blut weiche Knie bekommst, dann solltest du dich bei der Entbindung am besten betäuben lassen“, erwiderte Julia schroff. Es war als Scherz gedacht, aber es kam unfreundlich rüber.

Verena verstand das, denn im nächsten Augenblick bröckelte die Fassade und die echte, verletzte, traurige, verzweifelte Julia kam zum Vorschein.

Sie hatte begonnen, wie ein Schlosshund zu heulen. Es war zu viel und die Tränen liefen in Sturzbächen über ihre Wangen.

Verena quetschte sich irgendwie mit in die Kabine, die für zwei Personen allerdings trotz ihrer Geräumigkeit viel zu klein war. Verenas wuchtiger Leib befand sich nun also halb in der Kabine und halb draußen. In ihrer Eile hatte sie noch dazu das Wasserglas von dem kleinen Beistelltisch gestoßen.

Glücklicherweise landete es auf dem edlen Langflor-Teppich, mit dem der Umkleidebereich ausgelegt war.

„Hey, Süße. Was ist denn los mit dir? Hast du geglaubt, du könntest so tun, als ob alles in Ordnung wäre? So blöd bin ich nun auch nicht, weißt du!“, sagte Verena und strich ihr über die Haare.

Julia heulte erneut los und ihr Schluchzen war herzzerreißend. Verena realisierte, dass sie die vergangene Nacht in Alexejs Keller stärker mitgenommen hatte, als Julia zugeben wollte.

Und sie war sich auch sicher, dass Julia ihr irgendetwas verschwieg. Verena kannte Alexej zwar nicht, aber als Außenstehende konnte sie ganz gut beurteilen, ob Julias Geschichte schlüssig gewesen war oder nicht.

Verena drehte sich um und zog den Sessel etwas näher heran, damit sie sich setzen konnte. Das Bild, das sich der Verkäuferin bot, als sie nach dem Rechten schauen wollte, war mehr als ungewohnt.

Die Umkleidekabine war völlig überfüllt. Die offensichtlich hochschwangere Verena saß auf dem Stuhl, den sie sich halb in die Kabine gezogen hatte und der Vorhang war zu klein, um das gesamte Schauspiel zu verdecken. Außerdem lag das Wasserglas auf dem Teppich und aus der Kabine drang abermals ein lautes Schluchzen.

Die Verkäuferin entschied, dass sie ein Machtwort sprechen musste und straffte die Schultern, als sie auf die Kabine zuging. Sie räusperte sich vernehmlich.

Verena riss den Vorhang abrupt beiseite und blaffte die Frau aus heiterem Himmel an: „Sehen Sie nicht, was hier los ist?“ Und dann, nach einer winzigen Pause: „Ach, jetzt stellen Sie sich doch nicht so an. Kein Schwein ist in diesem bescheuerten Laden und wenn ich ehrlich bin, kann ich mir auch gut vorstellen, warum.“

Ihre Augen blitzten wütend und die junge Verkäuferin verstand. Sie wusste keine passende Antwort und drehte auf dem Absatz wieder um.

Es waren jedoch nicht Verenas harte Worte, die sie dazu bewegten, sich aus der Sache rauszuhalten, sondern die auffällige Wunde am Bauch der heulenden Kundin. Sie beschloss, die beiden in Ruhe zu lassen und weiter darauf zu hoffen, dass niemand sonst in den Laden kommen würde.

Verena zog den Vorhang wieder zu und kramte in ihrer Jacke nach einem Taschentuch. Julias Augen waren rot und die Lider geschwollen. Sie saß fast nackt auf einem wunderbar gearbeiteten Mahagoni-Schemel, der für die betuchten Kunden als Sitzgelegenheit während der Ankleide gedacht war.

Julias Wunde pochte. Als die erste und auch die zweite Tränenflut überstanden war, wurde ihr Schluchzen leiser. Verena strich ihr unermüdlich über den Kopf und hielt ihre Hand. Sie lächelte und versuchte Julias Blick aufzufangen, um auch sie zum Lächeln zu bringen.

Aber das klappte noch nicht. Julia war zu aufgewühlt, der Druck zu groß.

Völlig unerwartet begann sie zu sprechen: „Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.“

Verena wusste nicht, was sie meinte, denn sie hatte für die Vorstellung in Julias Kopfkino keine Eintrittskarte gelöst. „Wie meinst du das?“, fragte sie deshalb.

„Gestern. Im Keller. Da war ein Luftzug, weißt du?“, erwiderte Julia und schluchzte nochmals laut auf.

Verena wartete, bis Julia sich wieder beruhigte. „Ein Luftzug?“, fragte sie weiter.

„Ja, ein Luftzug. Ich habe dir ja erzählt, dass es im Keller kühl war. Aber kurz bevor Alexej mich ge-ge-gebrandmarkt hat – da war ein Luftzug. Es war plötzlich kälter als vorher. Als hätte jemand eine Tür offen stehen gelassen“, erzählte Julia zitternd.

Verena unterbrach sie nicht, sondern wartete einfach ab, dass Julia weitersprach.

„Ich meine, es klingt total verrückt, aber vielleicht hat Alexej ja die Wahrheit gesagt“, sagte Julia und ihre verquollenen Augen schauten ins Leere.

Verena runzelte die Stirn. Sie verstand nicht.

„Was meinst du? Du hast gar nicht erzählt, dass Alexej überhaupt etwas gesagt hat!“, sagte Verena leise und war gespannt, was Julia nun berichten würde.

„Er-er hat gesagt, er sei es nicht gewesen. Er-er meinte, jemand hätte ihn auf der Treppe niedergeschlagen, als er nach dem Rechten sehen wollte. Du weißt schon, als wir das komische Geräusch gehört hatten“, erklärte Julia und schaute zu Verena auf.

Diese guckte skeptisch und war offensichtlich damit überfordert, Julia möglichst schonend ihre Meinung mitzuteilen.

„Jetzt guck nicht so! Ich weiß, wie bescheuert sich das anhört. Aber mir ist dieser Luftzug wieder eingefallen und das fand ich gestern im Keller schon so komisch.“

Verena versuchte Julia zu beschwichtigen: „Ich glaube nicht, dass du verrückt bist oder so. Aber meinst du nicht, dass es sein könnte, dass, äh, dein Unterbewusstsein dir so etwas einredet? Weil du dich in Alexej verliebt hast und er sich wie ein Arschloch verhalten hat?“

Julia schwieg und putzte sich trompetend die Nase. Dann fuhr sie fort: „Gestern war ich ja auch sicher, dass es so passiert ist. Aber heute morgen habe ich bereits daran gezweifelt. Ich kann es mir einfach nicht vorstellen, dass er zu so etwas fähig wäre.“

„Julia, du kennst den Typen doch kaum! Du hast dich in ihn verknallt. Aber weißt du wirklich, was in seinem Kopf vorgeht? Die ganzen Geschichten, die du mir erzählt hast. Es sieht wirklich nicht gut aus, findest du nicht auch?“

Verena hoffte, dass Julia ihr zustimmen würde. Sie dachte, dass es nicht gut für sie wäre, wenn sie niemandem die Schuld für ihre beschissene Situation geben könnte. Aber Julia war in solchen Dingen komplizierter als Verena.

„Weißt du, was auch komisch ist?“, fragte Julia und ihre Schultern strafften sich bereits wieder ein wenig. „Ich habe Alexej noch nie dabei gesehen, wie er raucht. Und gerochen habe ich an ihm auch noch nichts. Im Keller habe ich zum ersten Mal Kippenqualm wahrgenommen.“

Verena war noch lange nicht überzeugt: „Julia, wer weiß, wie der Typ tickt. Vielleicht raucht er nur, wenn er jemanden wie dich in seinem verrückten Apparat eingeschlossen hat? Vielleicht ist das auch so ein Fetisch? Überleg doch mal. Du hast doch die Zigaretten in der komischen Kiste gefunden, oder? Der Mann weiß nicht mehr, was er tut. Er ist gefährlich!“

Als Verena sah, dass Julia von dem absurden Gedanken nicht ablassen konnte, ließ sie sich auf ihre Idee ein. Irgendwie musste sie Julia davon überzeugen können, dass der Mann nicht gut für sie war.

Verena fragte: „Glaubst du ihm? Ich meine, glaubst du, dass er es wirklich nicht war? Dass er von jemandem niedergeschlagen wurde? Dass er nichts von deinem Horrortrip mitbekommen hat? Das ist doch -“ Weiter kam sie jedoch nicht, denn Julia wollte davon nichts hören.

Sie wurde lauter: „Er hatte eine Platzwunde am Kopf, Verena! Meinst du wirklich, er hat sich selbst KO gehauen? Das ist doch bescheuert.“

Verena griff den Gedanken nur zu gern auf und erwiderte, nicht weniger patzig: „Also ich finde, das passt wunderbar in das Gesamtbild. Dem Typen ist alles zuzutrauen. Hast du vergessen, was er dir vorher bereits alles angetan hat? Mit Annabelle? Auf seinem Geburtstag? In der Bar? Du kannst mich anschnauzen wie du willst, aber ich werde nicht zulassen, dass du diesem Freak noch eine Chance gibst! Du hast was Besseres verdient!“

Verena hatte bereits lauter gesprochen, aber Julia antwortete nun schreiend: „Und wenn ich keinen anderen will? Ich weiß doch selbst, wie verrückt das alles klingt!“ Julia dachte außerdem an die unerklärliche Geschichte mit dem Ring und war nun sehr froh, dass sie Verena davon noch nichts erzählt hatte.

Sie fuhr fort und minderte die Lautstärke ein wenig: „Ich finde, dass es einfach nicht zusammen passt. Alexej mag verrückt sein, er mag ein Freak sein, er ist vielleicht sogar ein bisschen gefährlich, aber er ist kein Psychopath, der unschuldige Frauen verstümmelt. Das passt nicht. Das glaube ich nicht. Es kann einfach nicht wahr sein.“ Der letzte Satz klang eher hoffend als wissend.

Verena schaute ihre beste Freundin mitleidig an und erkannte, dass es keinen Sinn machte, Julia mit Tatsachen zu überzeugen. Sie versuchte also eine andere Taktik: „Okay. Du glaubst ihm seine Geschichte. Gut. Wie du meinst. Aber dann erkläre mir bitte, wer dich sonst mit einer Zigarette aus Alexejs Keller verbrannt hat.“

Verena grinste triumphierend und war sich sicher, dass Julia darauf tatsächlich keine Antwort haben würde.

Julia durchfuhr jedoch die schreckliche Erkenntnis wie ein Blitz und ihre Augen weiteten sich ängstlich. Aber sie schüttelte sofort den Kopf - das konnte auch nicht sein. Julia schwieg, obwohl sie ihre Vermutung am liebsten sofort herausposaunt hätte. Es vergingen einige Sekunden, die Verena in ihrer Meinung bestärkten.

Verena packte Julia sanft an ihren nackten Schultern und schaute ihr tief in die Augen: „Ich glaube, dass du in den letzten Wochen einfach zu viel Stress hattest. Du solltest endlich mal ausspannen. Vergiss den verrückten Russen. Lass dich nicht -“

Julia schüttelte erneut den Kopf, diesmal heftiger. Sie wollte ihrer Freundin sagen, was sie dachte. Sie musste ihr einfach glauben.

„Annabelle!“, stieß Julia hervor.

„Wie bitte?“, fragte Verena verwirrt.

„Es war bestimmt Annabelle!“, meinte Julia und nickte bestimmt. Verena guckte weiterhin skeptisch. Es machte keinen Sinn. Sie versuchte es also noch einmal mit reiner Logik: „Raucht Annabelle? Hat sie Zugang zu Alexejs Villa? Traust du ihr das wirklich zu?“

Julia nickte wieder. Ja, ja und nochmals ja, dachte sie. Sie erzählte Verena von der Geburtstagsparty bei Alexej: „Ich habe gesehen, dass Annabelle geraucht hat!“

„Meintest du nicht, dass du selber besoffen warst? Vielleicht hast du dir das nur eingebildet?“, mutmaßte Verena, die sich noch nicht geschlagen geben wollte. Aber irgendwie war sie nun auch nicht mehr ganz sicher. Es war immerhin möglich, dachte sie.

Aber Verena wollte Julia nicht verrückt machen und beschloss daher, erst einmal nicht weiter darauf einzugehen.

Julia schluchzte immer mal wieder laut auf und wirkte kraftlos. Sie hatte eine Gänsehaut bekommen, da sie bereits seit einer knappen Viertelstunde halbnackt in der Umkleidekabine saß. Verena ermunterte ihre Freundin dazu, sich anzuziehen, als die Verkäuferin wieder auftauchte und vor dem Vorhang ihr lächerliches Räuspern hören ließ.

Verena war immer noch geladen und außerdem sauer, dass ihre Theorie eventuell nutzlos war. Bevor sie jedoch wieder losschnauzen konnte, meldete sich die junge Frau kleinlaut zu Wort: „Entschuldigung, aber es ließ sich kaum vermeiden, mitzuhören. Ich habe Ihre Wunde gesehen und ich war mal in einer ähnlichen Situation. Wenn Sie mich fragen, sollten Sie einen großen Bogen um den Mann machen. Hier, trinken Sie das!“

Sie reichte Julia ein Glas, das nur zwei Fingerbreit mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt war. „Das ist unser bester Gin. Schmeckt scheußlich, aber viele unserer Kunden stehen darauf“, erklärte die Verkäuferin und sah befriedigt, dass Julia den Schnaps bereits mit einem gierigen Schluck trank.

Innerhalb weniger Sekunden kehrte die Farbe in Julias Gesicht zurück und sie lächelte matt. „Dankeschön“, sagte sie an die Verkäuferin gewandt, die nun wieder in den vorderen Bereich des Ladens zurückkehrte.

Sie sprach weiter und wirkte einigermaßen erleichtert: „Vielleicht habt ihr ja recht. Gestern war ich mir sicher, dass es Alexej war. Heute war ich mir sicher, dass es Annabelle war. Jetzt bin ich mir überhaupt nicht mehr sicher.“

Verena nickte bedächtig. Sie war nun ihrerseits nicht mehr von ihrer eigenen Theorie überzeugt. Es hätte ebenso gut Annabelle sein können, dachte sie. Aber alle Indizien sprachen dafür, dass es Alexej war.

Schließlich antwortete sie kryptisch: „Ja, vielleicht.“

Julia bemerkte das nicht und entschloss sich dazu, das Beste aus dem Besuch in dem Laden zu machen. Jetzt, da die Verkäuferin sich doch noch als freundlich herausgestellt hatte, war ihr nach einen Frustkauf.

Sie hielt sich das Kleid vorsichtig an den Körper, um es nicht mit Eiter aus ihrer Brandwunde zu besudeln. Julia lächelte tapfer, als sie sich im Spiegel betrachtete und fragte: „Wie findest du das? Würdest du das anziehen? Ich meine, wenn du wieder dein normales Gewicht hast?“

Verena antwortete nicht sofort, denn sie dachte immer noch über das Dilemma nach. Sie beschloss, der Sache später auf den Grund zu gehen und ließ sich auf Julias Verdrängungstaktik ein.

„Also, abgesehen von dem Loch in deinem Bauch steht es dir wunderbar! Aber meinst du, dass ich das tragen kann?“

Julia verdrehte die Augen: „Natürlich kannst du das tragen. Ich will wissen, ob du es haben möchtest!“

Verena guckte verdattert und Julia lachte. Sie sah leicht irre aus, so wie sie da halbnackt in der Umkleide stand, mit einem Designerkleid in der Hand, einer klaffenden Wunde am Bauch, knallroten Augen, leicht zerzausten Haaren und einem intensiven Grinsen im Gesicht.

Julia zog ungeduldig die Augenbrauen hoch. „Und?“, fragte sie. Bevor Verena antworten konnte, mischte sich erneut die Verkäuferin ein, die sich bereits wieder angeschlichen hatte.

„Und? Möchten Sie noch einen Gin? Für den Kreislauf, meine ich. Oder kann ich sonst noch etwas für Sie tun? “, fragte sie freundlich und ignorierte sowohl die immer noch blinkende Nikolausmütze auf Verenas Kopf als auch Julias gesamte Erscheinung, die so überhaupt nicht in den Laden passte.

„Ja, allerdings“, grinste Julia und reichte der Verkäuferin das Kleid durch den Vorhang hindurch an. „Einpacken, bitte. Wir nehmen es“, erklärte sie mit fester Stimme.

Die junge Frau ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken und überlegte, ob der Spontankauf mit dem Alkohol zu tun hatte und ob sie in Zukunft häufiger versuchen sollte, die Kunden mit einem Gläschen Gin weichzuklopfen.

Als sie gegangen war, zog sich Julia wieder an und ignorierte ihre Wunde einfach. Verena beäugte sie skeptisch. Sie wusste, dass ihre beste Freundin wieder einmal so tat, als wäre alles in bester Ordnung.

In Wirklichkeit hatte das Gespräch nichts gebracht, überlegte sie. Es war immer noch nicht klar, ob Alexej sie gebrandmarkt hatte oder nicht.

Verena ahnte, dass die ganze Geschichte noch ein unangenehmes Nachspiel haben würde. Sie hoffte jedoch, dass sie sich irrte.


Kapitel 17 – Auf eigene Faust

Verena wachte beim ersten Klingeln des Weckers auf. Sie hatte sich am Vorabend einen Plan gemacht, um mehr über Julias verhängnisvolles Erlebnis in Alexejs Keller herauszufinden.

Matthias schnarchte. Verena wälzte sich so leise wie möglich aus dem großen Bett und schlich sich ins Bad. Es war bereits nach neun Uhr, aber Matthias hatte endlich Urlaub und Verena gönnte ihm den Schlaf. Mittlerweile war sie froh, dass Matthias im Laufe der letzten Monate so viele Überstunden gemacht hatte. Jetzt hatten sie fast einen kompletten Monat Ferien und Verena sehnte bereits die ersten gemeinsamen Abenteuer im Bett herbei.

Seit der Schwangerschaft hatten sie seltener Sex gehabt, weil Matthias befürchtete, er könnte etwas kaputt machen. So drückte er es aus. Verena fand das süß. Sie war froh, dass sie einen so liebevollen Partner abbekommen hatte.

Als Verena unter der Dusche stand, dachte sie über ihren Plan nach. Sie hatte weder Matthias noch Julia davon erzählt. Sie wollte erst einmal sichergehen, dass ihre Theorie stimmte, bevor sie den Teufel an die Wand malte.

Julia hatte wahrlich genug andere Sorgen, wie sie fand. Verena beschloss Matthias das Frühstück vorzubereiten, bevor sie ging. Sie wollte ungefähr um zehn Uhr in der Stadt sein. Am Vorabend hatte Verena im Internet nach der Adresse der Softlift GmbH gesucht. Sie wollte Alexej einen kleinen Besuch abstatten.

Verena erhoffte sich davon ehrliche Antworten. Julia sollte endlich ihren Seelenfrieden bekommen, dachte Verena grimmig, als sie sich ankleidete.

Nach dem Frühstück verließ sie das Haus, in das sie erst zwei Jahre zuvor gezogen war. Wenige Sekunden später schloss sie jedoch die Tür wieder auf und ging zurück in die Küche.

Da saß Amica, ihre Katze, und miaute vorwurfsvoll. Verena sah, dass sie sich beschwerte, also machte sie der Katze eine Freude, indem sie ihr nicht nur die übliche Portion Futter gab, sondern auch ein kleines Schälchen mit Milch neben ihren Napf stellte.

Aus dem Miauen wurde ein zufriedenes Schnurren und Verena verließ das Haus zum zweiten Mal, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Katze die Milch auch wirklich zu schätzen wusste.

Es war fünf nach zehn, als Verena den Lift betrat und den Knopf für die dritte Etage drückte. Es handelte sich um ein relativ kleines Bürogebäude, in welchem die Softlift GmbH und zwei ihrer Tochtergesellschaften den gesamten dritten Stock belegten.

Verena wurde von einer lächelnden Frau am Empfang begrüßt: „Guten Morgen. Womit kann ich Ihnen weiterhelfen?“

„Hallo. Ich möchte gerne mit Alexej Gromow sprechen. Es ist eine persönliche Angelegenheit. Ich -“, begann Verena, aber sie wurde unterbrochen.

„Haben Sie denn einen Termin?“, fragte die Frau und hob erwartungsvoll die Augenbrauen. Verena sah, dass sie unsauber gezupft worden waren, aber sie verdrängte den Gedanken, da sie wirklich Wichtigeres zu tun hatte.

„Äh, nein, aber -“, antwortete Verena und ahnte bereits, dass ihr Plan nicht ganz ausgereift war. Sie hatte nicht daran gedacht, dass die hohen Tiere – zum Beispiel Alexej Gromow - in einer solchen Firma wohl kaum Zeit für zufällige Besuche hatten.

Ihr wurde erneut das Wort abgeschnitten: „Das ist schlecht. Ohne Termin kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.“ Die Frau wurde von Sekunde zu Sekunde unfreundlicher und Verena erkannte, warum das so war. Aus dem Augenwinkel sah sie eine Illustrierte, die aufgeschlagen auf dem sonst sehr aufgeräumten Schreibtisch lag. Verena sah in diesem Umstand jedoch eine Chance.

„Hören Sie, es ist wirklich wichtig. Wie Sie sehen, bin ich schwanger und Stress ist Gift für mich. Wenn Sie mir nicht weiterhelfen wollen, dann sehe ich mich leider dazu gezwungen, eine Szene zu machen. Sie wollen in Ihrem Magazin lesen, ich will Alexej Gromow sprechen. Es dauert wirklich nur ein paar Minuten. Erfinden Sie irgendwas“, sagte Verena und bemühte sich, selbstbewusst zu wirken.

Verena fühlte sich wie ein Filmstar. Ihr war bewusst, dass solche hohlen Sprüche eigentlich nur auf der Kinoleinwand erfolgreich waren, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass die Frau händeringend nach einer Ausrede suchte, um sich endlich wieder ihrem Magazin widmen zu können.

Die Dame musterte Verena argwöhnisch und wägte offenbar ab, ob sie tatsächlich in der Lage war, ihr den Vormittag zu versauen. Schließlich seufzte sie vernehmlich und nahm den Telefonhörer von ihrem Schreibtisch in die Hand.

„Hier ist jemand für Herrn Gromow. Nein, es ist eine Frau. Ja. Nein, sie hat keinen Termin. Ja, in Ordnung.“ Die Frau legte auf und deutete auf eine bequem erscheinende Sitzgruppe am anderen Ende des Raumes. Verena lächelte, nickte ihr gönnerhaft zu und setzte sich.

Wenige Minuten später erschien eine andere Frau, ebenfalls jung, aber um einiges attraktiver als die vom Empfang, wie Verena feststellte.

Sie hatte mit einem Mann gerechnet, aber sie realisierte nun, dass es doch um einiges schwieriger werden würde, den verrückten Russen in die Finger zu bekommen.

Verena wurde förmlich begrüßt. Sie blieb vorerst sitzen, denn sie hoffte, dass sich Alexej höchstpersönlich doch noch blicken lassen würde.

Die Frau stellte sich vor: „Mein Name ist Annabelle Desens. Ich bin die Assistentin von Herrn Gromow. Was kann ich für Sie tun?“

Verena war geschockt. Sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen, aber es fiel ihr denkbar schwer, denn vor ihr stand eine Frau, die ihr und ihrem Baby gefährlich werden konnte. So hatte sich Verena ihr kleines Abenteuer nicht vorgestellt und sie biss sich missmutig auf die Unterlippe, als sie erkannte, wie blödsinnig ihre Idee gewesen war.

„Äh, ja, ich heiße Verena. Verena Maier. Ich würde gern mit Alexej Gromow sprechen. Es ist eine persönliche Angelegenheit. Die Frau am Empfang meinte, ich solle einen Termin vereinbaren. Könnten Sie mir nicht weiterhelfen?“

Annabelle legte den Kopf schief und verschränkte die Arme. Sie gab eine unbefriedigende Antwort: „Nein, das ist leider nicht möglich. Herr Gromow ist momentan sehr beschäftigt. Außerdem ist er gar nicht im Büro. Aber vielleicht kann ich Ihnen ja behilflich sein. Worum geht es denn?“

Verena überlegte fieberhaft, wie sie die gewünschten Informationen aus Annabelle herausholen konnte, ohne aufzufliegen. Sie erfand spontan eine Lüge: „Naja, es ist mir ein bisschen peinlich, aber ich würde mich gern bei Herrn Gromow bedanken. Vorgestern, gegen Abend, bin ich im Schnee ausgerutscht und er hat mir hochgeholfen. Es war eine dumme Geschichte. Herr Gromow hat mir seine Karte gegeben und da dachte ich, dass -“

Annabelle runzelte die Stirn und unterbrach Verena schroff: „Wann soll das denn gewesen sein? Vorgestern war Herr Gromow den ganzen Tag über in seiner Villa. Wo genau haben sie ihn getroffen?“

Verena kam ins Stocken. Sie wusste ja überhaupt nicht, wo Alexej eigentlich wohnte. Sie musste improvisieren, aber ihr fiel nichts Passendes ein.

Wenige Sekunden später verdrehte Annabelle arrogant die Augen und schaute verächtlich auf Verena herab.

„Dürfte ich wenigstens die Visitenkarte mal sehen?“, fragte mit einem maskenhaften Lächeln.

Verena hätte sich selbst ohrfeigen können. Ihr Märchen hatte keine fünf Minuten gehalten. Wut keimte in ihr auf. Vor ihr stand die Frau, die Julia schikanierte, aber sie durfte sich nichts anmerken lassen. Sie wusste das, aber es fiel ihr schwer, sich zu beherrschen.

„Das habe ich mir bereits gedacht. Hören Sie mal, Sie sind in diesem Monat nicht die erste Verehrerin, die ich abwimmeln durfte. Herr Gromow hat momentan andere Sorgen und ist an einer festen Beziehung nicht interessiert“, sagte Annabelle. Ihr Gesichtsausdruck war schwierig zu deuten. Verena glaubte, dass sie Unmut erkennen konnte. Und warum erwähnte sie etwas von Alexejs Privatleben? Das war mehr als unprofessionell.

Verena hatte einen Einfall. Es war gewagt, aber sie wollte es probieren.

„Gut. Lassen wir die Spielchen. Ich kenne Alexej nicht. Aber meine Freundin kennt ihn. Sie heißt Julia. Leider kann sie heute nicht persönlich hierher kommen. Kennen Sie sie zufällig?“, fragte Verena. Ihre Stimme klang kalt.

Auf Annabelles Gesicht breitete sich ein fieses Grinsen aus. Sie antwortete vergnügt: „Ah, daher weht der Wind. Ich wusste doch, dass hier etwas nicht stimmt. Ja, ich kenne deine Freundin. Hat sie Angst bekommen? Oder warum traut sie sich nicht hierher? Im Gegensatz zu Alexej beiße ich nicht.“

Mit diesen Worten kramte sie eine Zigarette aus der zerknitterten Packung in ihrem Blazer hervor und steckte sie sich an.

Annabelle lachte leise und warf einen Blick über die Schulter, um sicher zu gehen, dass die Frau am Empfang nichts von ihrem perfiden Spiel mitbekam.

Die jedoch war längst wieder in ihre Illustrierte vertieft und interessierte sich nicht für die zwei streitenden Frauen in der Sitzecke des Foyers der Softlift GmbH.

Annabelle sprach weiter und sie schien die Situation zu genießen: „Ist es deiner Freundin etwa zu heiß geworden?“

Sie blies den Rauch rücksichtslos in Verenas Richtung und wartete gespannt auf eine Antwort.

Auch Annabelle wollte nun erfahren, wie viel ihr Gegenüber bereits wusste. Sie war neugierig geworden und ließ daher ihre Deckung fallen.

Sie setzte unerbittlich nach: „Ein gut gemeinter Ratschlag für deine Freundin: Sie sollte die Finger von Alexej lassen. Manche Beziehungen hinterlassen tiefe Narben, wenn du verstehst, was ich meine.“

Verena kochte vor Wut und sie warf alle guten Vorsätze über Bord, als sie sich offen mit Annabelle anlegte: „Du elende Schlampe. DU warst das. Julia hatte recht. DU warst in dem Keller. DU hast Julia verbrannt.“

Verena realisierte erst jetzt, dass Annabelle rauchend vor ihr stand. Sie hatte bisher überhaupt nicht auf die Zigarette in ihrem Mund geachtet. Verena hatte Julia wie einen Idioten dargestellt und das tat ihr nun unendlich leid. Aber sie konnte nichts mehr daran ändern.

Annabelle holte Verena zurück in die Realität, als sie verschmitzt fragte: „Kannst du es denn beweisen?“

Sie lachte, nun ungehemmt und laut, und drehte sich auf dem Absatz um. Sie ging geradewegs auf die Frau am Empfang zu und sagte etwas zu ihr, was Verena nicht hören konnte.

Verena richtete sich auf und wollte Annabelle einholen, aber die Frau vom Empfang war ebenfalls aufgestanden und hielt sie davon ab, in den Flur einzubiegen, auf dem Annabelle verschwunden war.

Verena keuchte vor Aufregung. Ihr Herz raste. Annabelle hatte quasi zugegeben, dass sie für Julias Brandmal verantwortlich war. Aber das konnte sie nicht beweisen. Es gab keine Zeugen. Sie hatte auch sonst nichts gegen Annabelle in der Hand. Letztendlich waren Annabelles Andeutungen nichts als wertlose Indizien. Niemand würde ihr glauben, dachte Verena niedergeschlagen.

Sie riss sich aus der Umklammerung der Empfangsdame und torkelte benommen rückwärts. Ihr wurde schwindelig, aber sie schaffte es noch bis zum Lift. Als die automatischen Aufzugtüren sich gerade schlossen, sah Verena zwei Sicherheitsleute aus dem Flur kommen, die ihr offenbar den Weg nach draußen zeigen sollten. Sie lehnte sich an das Geländer im Aufzug und mied ihr Spiegelbild in den blank polierten Aluminiumwänden des Lifts. Sie wollte einfach nur noch raus aus dem Gebäude. Sie brauchte frische Luft.

Und sie wollte Julia sofort anrufen und ihr erzählen, was sie herausgefunden hatte. In erster Linie wollte Verena sich jedoch dafür entschuldigen, dass sie Julia nicht von Anfang an geglaubt hatte.

Draußen angekommen sog sie gierig die kalte, klare Luft ein und kramte nervös in ihrer Handtasche nach ihrem Telefon.

Besetzt. Verena fluchte leise, aber es ließ sich nicht ändern. Sie würde es später noch einmal versuchen, dachte sie und ging in Richtung ihrer U-Bahn-Station.


Kapitel 18 – Endstation Unterwäsche

Julia warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Fast halb zwölf. Sie schaute auf das Chaos auf ihrem Schreibtisch und überlegte, dass es sich vor der Pause nicht mehr lohnen würde, mit dem Papierkram weiterzumachen.

Sie lehnte sich in ihrem Bürostuhl zurück und schnellte gleich wieder nach vorn. Sie hatte zum gefühlten zehnten Mal vergessen, dass eine eitrige Brandwunde an ihrem Bauch prangte, die sich immer dann meldete, wenn Julia ihre Haut zu sehr streckte. Bequemes Sitzen war so gut wie unmöglich, also stand sie vorsichtig auf und ging zum Fenster.

Es schneite, aber der Schnee blieb nicht lange liegen. Es war nicht kalt genug. Übrig blieb ein gräulicher Matsch und Julia konnte sogar aus ihrem Büro im fünfzehnten Stock erkennen, dass nicht wenige der Menschen auf den Straßen Schwierigkeiten hatten, sicher und vor allem trockenen Fußes von A nach B zu kommen.

Julia dachte an ihren Spontankauf vom Vortag und lächelte dem durchsichtigen Spiegelbild im Fenster vor ihr zu. Sie war Verena immer noch dankbar, denn ohne sie hätte sie den Sonntag wahrscheinlich wirklich heulend im Bett verbracht. Sie hatte zwar trotzdem geheult, aber wenigstens war sie nicht allein gewesen.

Sie musste sich dazu zwingen, über etwas anderes nachzudenken, denn das Thema „Alexej“ regte sie zu sehr auf. Es war fast unerträglich, dass sie nicht wusste, ob sie auf den mysteriösen Russen wütend sein konnte oder nicht. Sie hätte gerne Gewissheit gehabt, um wenigstens irgendjemanden hemmungslos hassen zu können.

Aber ihre Vernunft hielt sie davon ab, sich in Rachefantasien zu verlieren. Sie wollte erst sicher sein, ob tatsächlich Alexej für das Brandmal verantwortlich war oder nicht. Danach könnte sie ihm immer noch die Hölle heiß machen, dachte Julia eigensinnig.

Es klopfte und als Julia aus ihrem Tagtraum aufschreckte und den Kopf ruckartig zur Tür drehte, durchfuhr sie abermals der höllische Schmerz ihrer hässlichen Wunde.

„Ja! Herein!“, rief sie ungeduldig und bemühte sich erneut, den Schmerz zu ignorieren.

„Hey! Ich wollte nur kurz nachfragen, ob dir die neuen Entwürfe so weit gefallen. Ich -“, begann Deniz, der den leidenden Ausdruck in Julias Gesicht gar nicht bemerkte, verträumt.

Julia unterbrach ihn: „Schön, dass du da bist. Ich habe es nicht eilig. Setz' dich, wenn du magst, dann gehen wir die Plakate zusammen nochmal durch!“

Deniz hatte alles erwartet, aber nicht das. Er war es gewohnt, dass Julia ihn stets so schnell wie möglich abwimmelte. Er lehnte sich argwöhnisch an Julias Schreibtisch und wartete ab.

Julia ging zurück zu ihrem Schreibtisch und nahm eines der Plakate hervor, die Deniz ihr im Kleinformat ausgedruckt hatte. „Das hier finde ich genial!“, sagte sie uns zeigte auf die Illustration. Es handelte sich um eine Abwandlung des Motivs, dass Sarah ihnen einige Tage zuvor empfohlen hatte.

Deniz nickte und meinte: „Ich ebenfalls. Zuerst dachte ich, dass es bescheuert wäre, Sarah quasi unsere Arbeit machen zu lassen, aber beim genaueren Hinsehen ist mir aufgefallen, wie perfekt das alles passt. Jetzt müssen wir nur noch Peer davon überzeugen.“

Eine Millisekunde später flog Julias Bürotür mit Karacho auf und Peer stürzte herein.

Deniz rief: „Wenn man vom Teufel spricht!“

„Raus. Sofort“, antwortete Peer kalt und schaute Deniz dabei nicht einmal an.

Deniz guckte alarmiert zu Julia herüber. Sie bedeutete ihm mit ihrem Blick, dass er schleunigst verschwinden sollte, wenn ihm sein Job am Herzen hing. Er verstand und schloss die Tür hinter sich.

Peer glotzte Julia bloß an und atmete schwer. Er sagte jedoch nichts. Julia hatte das Gefühl, dass er seine Worte sorgsam wählte.

Schließlich begann er mit vor Wut zitternder Stimme zu sprechen: „Julia, ich weiß nicht, was du diesmal angestellt hast, aber du bist mittlerweile zu einem Risiko für unser Unternehmen geworden. Katarina Gromow hat uns vor fünf Minuten den Auftrag entzogen. Vier Millionen Euro.“

Der letzte Satz wirkte verzweifelt. Als ob die Zukunft der Firma von diesem Deal abhing, dachte Julia.

Sie wollte ihm antworten, wollte fragen, was passiert sei, wollte wissen, warum er ihr die Schuld an diesem Fiasko gab – aber Peer schüttelte langsam den Kopf und schaute zu Boden.

Er mied Julias Blick und meinte mit Grabesstimme: „Ich glaube, dass ich dich überschätzt habe. Du bist noch lange nicht reif für deinen Posten als Juniorchefin. Du bist zu egozentrisch.“

Julia dachte, sie hätte sich verhört. „Wie bitte? Weißt du eigentlich, was ich in dieses Projekt investiert habe? Wie viel Zeit? Wie viele Tränen? Das habe ich nicht für mich gemacht, sondern für uns, für die Firma.“ Sie war zutiefst beleidigt. Ihr Privatleben war ein Scherbenhaufen und ihre Karriere war bisher das einzige Licht am Ende des Tunnels gewesen. Nun wollte Peer es offenbar ausknipsen und sie im Dunkeln lassen.

„Julia, ich weiß zu schätzen, dass du dich bemüht hast, aber -“, begann Peer, aber er wurde unterbrochen.

„Bemüht? BEMÜHT? Ich habe mir den Arsch aufgerissen, damit wir den beschissenen Auftrag bekommen. Du weißt doch überhaupt nicht, wovon du da sprichst. Wenn du nicht gerade in deinem Sessel schläfst, was machst du denn dann? Außer mich und alle anderen im Büro zu kritisieren? Was hast du dazu beigetragen, dass wir den Auftrag bekommen?“, schrie Julia wütend.

Sie hatte sich geschworen, in Peers Gegenwart nie wieder so auszurasten, aber sie hielt dem Druck nicht mehr stand.

Peer schwieg und schaute immer noch zu Boden. Er hatte seine Entscheidung gefällt. Julia spürte, dass zwischen ihnen etwas zerbrochen war. Sie bereute ihre Worte bereits wenige Augenblicke später, aber sie konnte sie nicht zurücknehmen.

„Ich möchte, dass du dir Urlaub nimmst“, sagte Peer und schaute Julia endlich wieder in die Augen. Sie sah Enttäuschung darin und sie schämte sich für ihren übertriebenen Wutausbruch.

„Urlaub? Wir haben doch sowieso über Weihnachten Urlaub. Ich brauche keinen Urlaub, ich -“, sagte Julia, aber die Worte blieben ihr im Halse stecken. Sie verstand plötzlich. Julia fuhr fort: „Du hast mich gerade gefeuert, oder? Du brauchst mich nicht mit Samthandschuhen anfassen, ich kann die Wahrheit vertragen.“

Julia schaute Peer herausfordernd an und hoffte unterbewusst, dass er ihr weitere Munition lieferte, die sie auf ihn abfeuern konnte. Aber Peer schüttelte wieder nur den Kopf, langsam, matt, traurig.

„Spann' dich aus, Julia. Im nächsten Jahr sehen wir weiter. Christian wird deine laufenden Projekte übernehmen, er ist -“

„Christian? Der ist doch erst seit zwei Monaten bei uns. Du kannst ihm doch nicht einfach so meinen Job geben!“, unterbrach Julia ihren Chef. Sie geriet in Panik.

„Im nächsten Jahr sehen wir weiter“, meinte Peer nur und wandte sich zum Gehen.

Als Peer bereits seine Hand auf der Türklinke hatte, machte Julia einen Satz nach vorn, um ihn an der Schulter zu packen. Er drehte sich wieder um und schaute Julia stirnrunzelnd an. Sie wusste gar nicht, was sie eigentlich sagen wollte. Sie hatte das Gefühl, dass ihr die Zeit davon lief. Entweder sie fand sofort die passenden Worte oder sie war ihren Job tatsächlich los.

Nach knapp fünf Jahren in der Werbebranche fiel ihr jedoch nichts Passendes ein. Kein kluger Spruch, kein Zitat, nichts. Gar nichts.

Peer nahm Julias Hand von seiner Schulter und rang sich zu einem dünnen Lächeln durch. Er wiederholte leise die unheilvollen Worte: „Im nächsten Jahr sehen wir weiter.“

Julia rührte sich nicht und schaute die geschlossene Tür an, durch die ihr Ex-Chef vor wenigen Sekunden gegangen war. Ihre Karriere war hinüber, so viel stand fest. Wenn sie es nicht irgendwie schaffte, den Auftrag doch noch an Land zu ziehen, dann würde Christian tatsächlich ihren Job übernehmen.

Was hatte sie denn überhaupt zu bieten, überlegte Julia. Werbefuzzis gab es wie Sand am Meer, dachte sie. Sie selbst hatte damals viel Glück gehabt, als sie ihren Job bei der FemediaX annahm. Sie hatte sich angestrengt, einen Fuß in die Tür zu bekommen, aber in all den Jahren ließ sie das Gefühl nicht los, dass sie ihre Karriere zu einem Großteil der allzu gütigen Fortuna zu verdanken hatte. Das Glück hatte sie verlassen.

Peer war immer ein verkappter Chauvinist gewesen. Er gehörte zur alten Schule. Daran würde sich niemals etwas ändern. Vermutlich hatte er Julia bloß eingestellt, um einen guten Eindruck auf die immer jünger werdenden Kunden und Kundinnen zu machen. Eine Frau in einer Chefposition. Es wirkte modern und Julia erkannte, dass sie womöglich bloß Peers Spielball gewesen war.

Sie konnte es sich nicht erklären, aber ihr allzu hartes Schicksal beruhigte sie. Es war kurios, fand sie.

Sie hatte das Spiel mitgespielt und sie war eigentlich ziemlich gut darin. Aber am Ende hatte sie doch verloren. Sie war zufällig an den falschen Mann geraten. Sie hatte Pech gehabt.

Während Julia einfach nur still da stand, wo Peer sie zurückgelassen hatte, kehrte langsam der pochende Schmerz wieder, der von der Brandwunde ausging.

Mit dem Schmerz kam auch Julias Kampfgeist zurück. Sie wusste, dass sie das Spiel noch herumdrehen konnte. Sie wusste noch nicht, wie sie das anstellen würde, aber sie wusste, dass sie es schaffen konnte.

Sie nahm sich vor, die Kontrolle über ihr Leben zurückzuerlangen. Ihr alter Leitspruch hallte in ihrem Kopf wider. „Ich werde das Kind schon schaukeln“, sagte sie halblaut und nahm ihren Mantel aus der Garderobe.

In ihrem Büro war die Lösung für ihre Probleme nicht zu finden, wie Julia feststellte. Sie schaute erneut auf die Armbanduhr, die Peer ihr damals geschenkt hatte und ließ ihr Büro hinter sich. Für immer, dachte sie theatralisch.

Auf dem Weg durch die Flure der FemediaX sausten dutzende Bilder, Erinnerungen, gute und schlechte, an ihrem inneren Auge vorbei.

An diesem Kopierer war sie zum ersten Mal mit dem schwulen Deniz ins Gespräch gekommen. Dort, wo mittlerweile Sarah am Empfang saß, hatte eine ältere Dame gesessen, die Julia in einige der wichtigsten Geheimnisse der Firma eingeweiht hatte. Und hinter diesen Türen, dachte Julia, hatte sie ihre erste Rüge von Peer Mendelsohn bekommen. Es war damals ihr erster Arbeitstag gewesen und sie hatte am Abend tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, doch wieder alles hinzuschmeißen. Damals hatte Verena sie davon überzeugt, dass sie die Zähne zusammenbeißen müsste, um in dieser Branche zu bestehen.

Julia erreichte den Lift. Sie nickte der emsig telefonierenden Sarah zu und verschwand im Aufzug, der sie nach unten in die Freiheit bringen würde.

Dritter Stock, zweiter Stock, Erdgeschoss. In Julias Kopf herrschte eine angenehme Stille, wie sie sie bisher nicht gekannt hatte.

Julia wusste nun, was sie zu tun hatte. Sie wusste, wer ihr weiterhelfen konnte. Sie wusste, wem sie vertrauen konnte. Aber zuerst wollte sie mit Verena sprechen und ihr von ihrem Unglückstag erzählen.

Obwohl Julia äußerlich ruhig wirkte, rumorte es tief in ihrem Innern. Sie selbst spürte bloß die zwickende Wunde am Bauch, nicht jedoch die Verzweiflung, die Leere, die sich ihren Weg unbarmherzig nach oben, in ihr vom Schock betäubtes Bewusstsein, bahnte.

Sie nickte auch dem Wachmann vor dem Lift zu und trat hinaus auf Kölns matschige Straßen. Es war Zeit für ihren Kaffee und ihre Beine trugen sie ohne ihr Zutun zu ihrem Lieblings-Kiosk um die Ecke.

Der Kaffee war heißer als sonst und Julia verbrannte sich fast die Zunge, als sie gedankenverloren daran nippen wollte.

Sie steckte den Becher kurzerhand in einen der wenigen intakten Schneehaufen und wartete einen Moment. Sie kramte ihr Handy hervor und stellte überrascht fest, dass Verena sie mindestens zwanzig Mal angeklingelt hatte.

Julia nahm also ihren mittlerweile ausreichend abgekühlten Kaffee in die eine Hand und wählte mit der anderen Verenas Kurzwahlnummer, um der Sache auf den Grund zu gehen.

„Na endlich! Ich versuche schon seit zwei Stunden dich zu erreichen. Du glaubst nicht, was mir heute passiert ist“, rief Verena aufgeregt.

Julia jedoch ließ das kalt. Sie wollte nichts von Verenas kindischen Eskapaden hören, sie wollte lediglich einen Teil ihrer Last bei ihrer Freundin abladen. Sie wusste, wie egoistisch das war, aber Verena würde es verstehen.

„Verena, ich habe dafür jetzt keinen Kopf, okay?“, erwiderte sie teilnahmslos und schlürfte ihren Kaffee weiter.

Verena ließ sich nicht ausbremsen: „Julia, du musst dir das anhören. Ich habe heute -“

Weiter kam sie jedoch nicht. „Ich wurde gerade gefeuert“, verkündete Julia laut und scheinbar gleichgültig. In ihr brodelte es, aber sie ließ das vernichtende Gefühl nicht an die Oberfläche gelangen. Und sie ließ sich auch nichts anmerken. Jeder Hinweis von außen hätte die Fassade, die Julia mit äußerster mentaler Anstrengung aufrecht erhielt, niederreißen können.

„Wie bitte?“, sagte Verena verdattert. Sie hatte Julia von ihren Erkenntnissen in punkto Annabelle berichten wollen, aber sie hielt es jetzt für besser, wenn sie ihre beste Freundin damit nicht auch noch belastete.

„Jep, Peer hat mich rausgeworfen. Wir haben den Auftrag wieder verloren. Deniz weiß es vermutlich noch gar nicht“, meinte Julia und bog in die richtige Seitenstraße ein. Sie konnte nicht noch länger warten. Das Gefühl, das sie bisher erfolgreich in den Hintergrund gedrängt hatte, bahnte sich seinen Weg in ihr Bewusstsein.

Verena wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie versuchte es mit einem Scherz: „Naja, wenigstens brauchst du dich jetzt nicht mehr mit dem verrückten Russen rumzuärgern!“

Julia lachte nicht. Sie hörte gar nicht richtig hin. Sie schlürfte ihren Kaffee und beschleunigte ihren Schritt. Das letzte Mal, als sie sich so komisch gefühlt hatte, war sie zusammengebrochen. Damals war die Trennung von Thomas der Auslöser gewesen.

„Verena, ich kann jetzt nicht weiterreden. Ich muss noch etwas erledigen, ich rufe dich später an, okay?“

Julia wartete die Antwort nicht ab, sondern drückte Verena einfach weg. Sie atmete noch einmal tief ein und spürte, wie die kalte, klare Luft in ihre Lungen strömte. Dann klingelte sie. Sie drückte den Knopf im Stakkato, bis sich endlich jemand meldete: „Ja? Doktor Gustavsson ist momentan in einer Sitzung. Haben Sie einen Termin?“

„Ja“, log Julia und presste ihre Hand bereits ungeduldig gegen den Türknauf und wartete darauf, dass das altmodische Summen ertönte und das Schloss freigab.

Die Sekunden, die vergingen, bis die Tür sich öffnete, kamen Julia wie eine Ewigkeit vor. Sie eilte die alte Steintreppe hinauf und betrat die Praxis. Auf der Schwelle wurde ihr schwindelig und sie fiel Doktor Gustavsson's Sekretärin geradewegs in die Arme.

Julia hatte das Bewusstsein verloren.


Kapitel 19 – Alter Schwede

Julia blinzelte. Das erste, was sie sah, war der Rücken eines riesigen Mannes. Sie erkannte diese Statur: es war Carl Gustavsson, ihr Psychologe. Julia war kein Dauerpatient, aber der große Typ mit der Glatze und der altmodischen Nickelbrille hatte ihr nach ihrer Beziehung zu Thomas sehr geholfen.

Sie richtete sich benommen auf. Sie konnte sich nur noch daran erinnern, dass sie mit Verena telefoniert hatte. Dann war sie dort auf der Couch in Carl’s Praxis aufgewacht. Die Couch war eher Dekoration denn Werkzeug. Obwohl Carl Gustavsson die Psychoanalyse nach Freud schätzte, war er selbst eher ein Vertreter der klassischen Psychologie, der ursprünglichen Seelenheilkunde.

Doktor Gustavsson drehte sich um und hob milde überrascht die Augenbrauen. In der Hand hielt er eine Tasse Tee. Julia wusste, dass es sich um einen starken Friesentee handelte. Sie konnte nicht nachvollziehen, wie man freiwillig Tee mit Rum trinken konnte, aber Carl begann fast jede ihrer Sitzungen mit diesem Ritual.

Doktor Gustavsson begrüßte sie. Seine Stimme und seine gesamte Erscheinung waren kalt, aber Julia hatte gelernt, dass diese Fassade nicht die ganze Wahrheit widerspiegelte. In Wirklichkeit war Carl Gustavsson ein hervorragender Zuhörer. „Na, das ging ja schnell“, sagte er und setzte sich an seinen Schreibtisch. Er fuhr fort: „Ich dachte schon, ich müsste heute Überstunden machen. Was kann ich für Sie tun? Ich nehme an, dass es wichtig ist?“

Julia setzte sich aufrecht hin und strich ihre Haare glatt. Sie schaute auf ihre Uhr und sah, dass sie bloß eine Dreiviertelstunde ohnmächtig gewesen war.

„Entschuldigen Sie bitte. Ich, ähm, weiß nicht, was mit mir los ist. Was ist denn überhaupt passiert? Ich meine, wie bin ich hierher gekommen?“, fragte Julia. Langsam kehrte die Farbe in ihr Gesicht zurück. Sie hatte leichte Kopfschmerzen und sie fühlte sich sehr müde.

„Tja, das werden wir hoffentlich gleich herausfinden, nicht wahr? Sie sind jedenfalls im Vorraum zusammengebrochen und geradewegs in die Arme meiner Sekretärin gefallen. Ich und mein voriger Patient haben Sie dann hier auf die Couch gelegt. Es war eine interessante Situation, aber ich darf Ihnen leider nichts über das Leiden meines Patienten verraten. Sonst wüssten Sie, was ich meine“, antwortete Doktor Gustavsson und nippte an seinem dampfenden Tee.

Julia schwieg und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Sie griff nach dem Wasserglas, das neben dem Sofa auf einem kleinen Tisch stand und trank mit gierigen Schlucken. Ja, jetzt erinnerte sie sich, dachte sie. Sie sah das ängstliche Gesicht der Sekretärin vor sich, dann war Stille gewesen.

„Ich habe gespürt, dass es wieder passieren würde. Also bin ich so schnell wie möglich hergekommen. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Es tut mir leid, dass -“, begann Julia kleinlaut zu erklären, denn ihr war der Auftritt ziemlich peinlich.

„Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen. Sie glauben gar nicht, wie oft so etwas in meinem Beruf vorkommt“, erwiderte der betagte Psychologe. Julia konnte sich nicht vorstellen, dass anderen Menschen auch so etwas Bescheuertes passieren konnte, aber sie nickte.

Carl Gustavsson fuhr fort: „Obwohl ich Sie leider schon lange nicht mehr in meiner Praxis begrüßen durfte, kann ich mich doch gut an ihr damaliges Problem erinnern. Was denken Sie? Was ist da vorhin passiert?“

Julia runzelte die Stirn. War es nicht seine Aufgabe, das zu wissen und ihr zu erklären?

„Ich hatte einen Nervenzusammenbruch, glaube ich“, sagte sie unsicher.

„Allerdings“, meinte ihr Gegenüber. Dann schwieg er und fixierte Julia. Sie hatte das Gefühl, dass er sie mit seinem Blick röntgte, aber komischerweise machte ihr das bei diesem Mann überhaupt nichts aus. Im Gegenteil. Es gab ihr ein gutes Gefühl, wenn sie sich mit Doktor Gustavsson unterhalten konnte. Sie vertraute ihm.

Er verurteilte sie nicht für ihr chaotisches Leben. Er hatte sie auch damals nicht verurteilt, obwohl sie stets wusste, dass er persönlich nichts von ihrer Einstellung gegenüber einer Liebesbeziehung hielt. Carl war immer professionell, er trennte seinen Beruf und sein Privatleben rigoros und Julia war ihm dankbar dafür.

Sie erinnerte sich, dass es zu seinen Methoden gehörte, dem Patienten möglichst viel Freiraum zu lassen. Er leitete die Gespräche nicht wirklich, er gab ihnen lediglich den einen oder anderen Schubs in die richtige Richtung.

Er schwieg immer noch und Julia wusste, dass sie sich Zeit lassen durfte. Solange der Mann mit seinem Friesentee beschäftigt war, kannte er keine Eile.

Julia schaute sich in dem vertrauten Raum um. Der altmodische Schreibtisch, hinter dem ihr Psychologe thronte, war perfekt aufgeräumt. Die Bücherregale schienen noch voller geworden zu sein. Lediglich ein Regal enthielt Fachliteratur, die restlichen Regale waren mit Belletristik gefüllt.

Klassische Literatur, alte Gedichtbände, diverse Bibeln, ein Koran - Bücher also, für die Julia sich nie Zeit genommen hatte und von denen sie nicht viel verstand. Schon während des Abiturs hatte sie nicht viel für die Lehrinhalte ihres Deutsch-LKs übrig gehabt.

„So, warum sind Sie hier?“, fragte Carl plötzlich.

„Ich weiß es nicht genau. Wie gesagt wusste ich nicht, wohin ich sonst gehen sollte“, sagte Julia perplex.

„Das mag schon sein, aber ich glaube, dass Sie ein ganz bestimmtes Ziel verfolgen. Ist es nicht so?“, erwiderte Carl und nippte erneut an seinem Tee.

Julia überlegte. Was wollte sie eigentlich? Warum war sie zu ihrem Psychologen gegangen? Was hatte sie hierher getrieben. Sie konnte sich diese Fragen nicht beantworten. Sie hoffte, dass ihr Gegenüber Licht ins Dunkel bringen würde.

Der Mann hinter dem Schreibtisch erhob sich und setzte die Teetasse ab. Er schaute Julia scheinbar missbilligend an. Sie sagte nichts. Sie wartete ab. Sie wünschte sich, dass sich ihre Probleme von allein lösen würden.

„Frau Steinkamp, wenn Sie sich verschließen, dann kommen wir nicht weiter. Sie brauchen mir nicht die Wahrheit zu sagen. Erfinden Sie etwas, wenn es Ihnen hilft. Erzählen Sie mir, was passiert ist. Erzählen Sie mir von dem, was Sie glauben, dass es passiert ist. Packen Sie ihr Problem an. Benennen Sie es. Konfrontieren Sie es. Mich interessiert die Wahrheit nicht. Sie brauchen mir keine Geheimnisse zu verraten, wenn Sie nicht wollen. Aber seien Sie wenigstens ehrlich zu sich selbst.“

Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Was ist eigentlich aus ihrem damaligen Freund geworden? Ich vermute, Sie haben sich getrennt?“

Carl hatte ein gutes Gedächtnis. Julia war beeindruckt. Entweder hatte der Mann nur sehr wenige Patienten oder er konnte sich wirklich gut merken, was mit seinen Kunden los war.

Julia atmete tief durch und erzählte ihm alles. Sie begann bei der Trennung von Thomas – ihr kam es mittlerweile so vor, als wäre ihre Beziehung vor vielen Jahrzehnten gewesen und nicht erst vor ein paar Monaten.

Sie erzählte von ihrem Karrieresprung, von ihrer inoffiziellen Ernennung zur Juniorchefin. Sie nahm allen Mut zusammen und erzählte auch davon, dass Peer ihr den glamourösen Titel bereits wieder weggenommen hatte. Dass sie im nächsten Jahr vermutlich ohne Job dastehen würde.

Außerdem berichtete Julia in allen Details, wie sie den mysteriösen Russen kennengelernt hatte und dass sie in ihn verliebt war. Sie beschrieb, was in dem unheimlichen Keller passiert war. Sie zeigte ihrem Gegenüber sogar die hässliche Brandwunde. Carl verzog keine Miene. Er ließ sie erzählen. Er schwieg und hörte zu. In unregelmäßigen Abständen nahm er einen Schluck von seinem Friesentee. Er hatte sich wieder gesetzt. Er war in seinem Element.

Julia beendete ihren Monolog mit einer Frage. Sie hoffte inständig, dass Carl sie beantworten konnte.

„Glauben Sie, dass diese Frau zu so etwas fähig wäre?“

Carl stellte seine Tasse endlich ab und legte die Fingerspitzen aneinander. Er schaute Julia über seine kreisrunden Brillengläser hinweg eindringlich an. Schließlich meinte er: „Ich glaube, dass jeder Mensch zu so etwas fähig ist. Wichtig ist nicht, was ich glaube, sondern was Sie glauben. Letztendlich ist sogar das unwichtig. Denn egal wie fest Sie an etwas glauben – ihr Glaube an eine Sache macht die Sache nicht zwingend real. Schauen Sie sich doch um. Überall herrschen Kriege. Es sind Glaubenskriege.“

Julia hätte eine solche Antwort eher vom verträumten Balu erwartet, nicht jedoch vom nüchternen Carl Gustavsson, den sie für einen liebenswerten Langweiler hielt, der seinen Job ein bisschen zu ernst nahm.

Sie wusste nicht, worauf er hinauswollte. Carl sah ihren fragenden Blick, also zupfte er sein Kordsakko zurecht und sprach weiter: „Was ich damit sagen will ist Folgendes. Wenn Sie daran glauben, dass diese Frau zu so etwas fähig ist – wie werden Sie damit umgehen? Wollen Sie abwarten und gegebenenfalls auf ihren nächsten Schritt reagieren? Oder wollen Sie die Kontrolle zurückgewinnen?“

Julia antwortete sofort und mit fester Stimme: „Ich will, dass es aufhört.“

Carl musterte Julia einen Moment lang und schaute dann zur Decke. „Das 'Es' existiert nicht wirklich. Im weitesten Sinne könnte man sagen, dass Sie 'Es' sind“, sagte er und Julia war verwirrt.

„Das verstehe ich nicht“, sagte sie.

Carl hatte offenbar Schwierigkeiten den Blick von der Decke zu lassen, aber schließlich fixierte er wieder Julia.

Er sagte: „Erinnern Sie sich noch an unsere letzte Sitzung?“ Julia erinnerte sich nur zu gut, aber sie verstand immer noch nicht. Carl fuhr fort: „Damals – und es ist wirklich noch nicht lange her – haben Sie mir erzählt, wie langweilig Sie ihr Leben finden. Sie haben sich leer gefühlt. Sie wollten ein Abenteuer erleben. Sie haben sich nach 'Action' gesehnt, nicht wahr?“

Carl deutete Anführungszeichen an, als er das neumodische Wort widerwillig aussprach. Er hatte Julias eigene Worte benutzt. Julia verstand nun.

Sie selbst hatte sich ein Abenteuer gewünscht. Sie erinnerte sich, dass sie damals alles für ein bisschen Action getan hätte. Ihr Wunsch war in Erfüllung gegangen.

„Aber um welchen Preis“, murmelte Julia und Carl hob die Augenbrauen. Er sah, wie die Zahnrädchen in Julias Dickkopf arbeiteten.

Julia sprach weiter: „Aber das alles wollte ich nicht. Ich will diesen Stress nicht. Wenn ein Abenteuer so aussieht, dann will ich keins.“

Carl knüpfte an: „Was genau wollen Sie denn? Sie haben mir erzählt, dass Sie diesen Mann, diesen Alexej, unerhört attraktiv finden. Damals haben Sie mir jedoch erzählt, dass das genau nach ihrem Wunsch wäre. Eine Affäre ohne tiefere Emotionen. Ich glaube, so hatten sie es formuliert. Haben Sie nicht genau das bekommen, was sie wollten?“

„Nein, ich -“, begann Julia, aber die restlichen Worte blieben ihr im Mund stecken. Es gab keine Entschuldigung, keine Ausrede.

Julia realisierte, dass ihre Gefühle für Alexej mehr waren als bloß Schmetterlinge im Bauch. Sie wollte mit ihm zusammen sein. Sie spürte, dass er tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte, dass er nichts mit ihrem schmerzenden Brandmal zu tun hatte, dass er selbst nicht wusste, was im Keller passiert war.

„Und was soll ich jetzt machen?“, fragte Julia.

Carl gab ein fast unsichtbares Lächeln Preis. Er antwortete jedoch nicht sofort. Er wählte seine Worte so, dass Julia ihn nicht missverstehen konnte: „Das, Frau Steinkamp, müssen Sie selbst wissen. Und ich habe die Vermutung, dass Sie es bereits wissen. Da Sie jedoch seit Monaten – oder vielleicht sogar seit Jahren – geglaubt haben, dass Sie nicht der Typ für eine feste Beziehung sind, für ein geregeltes Leben, für ein stressfreies Leben, werden Sie noch einige Zeit brauchen, um sich an ihren Sinneswandel zu gewöhnen. In erster Linie brauchen Sie dringend Ruhe. Ihr Zusammenbruch ist ein klares Signal. Ihr Körper ist am Ende. Und wenn man überlegt, durch welche Torturen Sie ihn in letzter Zeit geschickt haben, ist das nicht allzu abwegig, nicht wahr?“

Julia wusste, dass er auf ihre Sadomaso-Experimente anspielte und sie wurde rot. Es war ihr nicht wirklich peinlich, denn sie vertraute Carl, aber trotzdem fühlte sie sich nicht ganz wohl dabei, ihre tiefsten Geheimnisse vor einem wildfremden Mann auszuplaudern. Sie überlegte, dass es vermutlich nicht an ihrem Gegenüber lag, sondern daran, dass sie sich vor sich selbst ein wenig schämte.

All die Jahre hatte sie sich eingeredet, dass sie möglichst dreckigen, harten, unverbindlichen Sex wollte. Aber im Verlaufe dieser spontanen Sitzung bei Carl Gustavsson, dem antiquierten Psychologen aus Schweden, wurde ihr bewusst, dass sie nicht anders als all die Prinzessinnen war, die sie in ihrer Pubertät von oben herab ausgelacht hatte.

Auch sie hatte insgeheim die große Liebe finden wollen. Die absurde Beziehung mit Thomas war ein Indiz dafür, dass ihr Unterbewusstsein schon länger den Wunsch nach einer normalen Partnerschaft hegte.

Julia hakte noch einmal nach: „Was würden Sie mir denn in meiner Situation raten?“

„Da Sie jetzt ohnehin keine Beschäftigung haben, sollten Sie endlich Urlaub machen. Buchen Sie einen Flug, nehmen Sie ihre Freundin mit. Oder besuchen Sie Ihre Mutter. Falls ich mich richtig erinnere, haben Sie sich doch dort stets wohl gefühlt, nicht wahr?“, antwortete Carl freundlich.

Julia fand die Idee gut. Sie hatte ihre Mutter ohnehin schon einige Zeit nicht mehr gesehen. Sie erinnerte sich daran, dass sie Julia sogar für die Weihnachtszeit eingeladen hatte. Irgendwo in dem Chaos auf ihrem Schreibtisch im Büro musste die Postkarte verloren gegangen sein. „Ja, ich glaube, das mache ich“, bestätigte Julia und Carl nickte zufrieden.

Er dachte über seine Patientin nach und hoffte inständig, dass sie sich nicht wieder in ein unfreiwilliges und im Zweifel gefährliches Abenteuer verstricken würde. Aber er sagte nichts dazu. Seine Devise war einfach. Jeder Mensch musste seine eigenen Erfahrungen machen. Auch dann, wenn diese Erfahrungen schmerzhaft waren.

Julia fühlte sich erleichtert. Diesmal jedoch wirklich. Sie redete sich ihre Ruhe nun nicht mehr bloß ein. Das Gespräch mit Doktor Gustavsson hatte ihr tatsächlich etwas gebracht. Sie spürte zwar, dass ihr Körper noch schwächelte, aber sie war nun guter Dinge.

Falls Alexej sie ebenfalls liebte, würde er sich melden, überlegte Julia. Sie hatte sich den Verlauf dieser Beziehung anders vorgestellt. Mit mehr Sex und weniger Tränen. Mit mehr Nähe und weniger Ungewissheit. Aber daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern, dachte sie.

Julia akzeptierte ihr Schicksal, wie sie es nannte. Carl wusste, dass es sich nicht um Schicksal handelte, aber auch das behielt er für sich. Julia musste selbst erfahren, dass sie für ihr sogenanntes Schicksal verantwortlich war. Und sie musste lernen, dass sie es beeinflussen konnte.

Carl war mit sich zufrieden. Er schob fast beiläufig den Ärmel seines Kordsakkos zurück und schaute auf die Uhr. Julia fiel plötzlich ein, dass sie seine Zeit schon viel zu lange beanspruchte. Sie erhob sich schlagartig. Das Blut brauchte zu lange, um in ihren Kopf zu gelangen. Sie taumelte wieder und plumpste zurück auf das Sofa.

Carl ließ einen seiner extrem seltenen Lacher hören: „Warten Sie. Ich glaube, Ihnen würde ein Tee gut tun. Mit Schuss.“

Julia konnte nicht protestieren und ihr fiel auf, dass sie nun schon zum zweiten Mal in dieser Woche mit Alkohol aufgepäppelt wurde.

Wenige Minuten später hielt sie ebenfalls eine Tasse mit frischem Friesentee in den Händen. Sie spürte, wie ihr Kreislauf angekurbelt wurde. Ihr Gesicht hatte längst die ursprüngliche Farbe zurückerlangt, aber durch den Tee wurde ihr auch endlich wieder warm.

Während Julia den Tee trank, dachte sie über ihre verzwickte Situation nach. Die verworrenen Bilder der vergangenen Tage rauschten an ihrem inneren Auge vorbei. Da war Balu, der nackt auf seiner winzigen Couch saß und ihr riet, das Abenteuer zu wagen. Sie hatte es gewagt, aber ihr Vorhaben war gehörig in die Hose gegangen. Balu hatte daran keine Schuld, das wusste Julia.

Sie sah auch Alexej vor sich. Sie versetzte sich in die Situation im Keller zurück. Julia versuchte, sich vorzustellen, wie Alexej sie gesehen hatte, als sie sich nackt und mit verbundenen Augen vor ihm wand. Hilflos. Willenlos. Der Gedanke erregte sie.

Für einen kurzen Moment vergaß sie den biederen Psychologen, der sie neugierig beobachtete. Sie schloss die Augen und durchlebte das Spiel noch einmal. Sie spürte Alexejs harten Schwanz in ihrem Schritt. Julia besann sich und schüttelte das Bild ab.

„Kennen Sie jemanden, der Rasputin heißt?“, fragte sie plötzlich und schaute interessiert zu ihrem Gegenüber hinter dem wuchtigen Schreibtisch.

„Rasputin? Ja, den Namen habe ich schon einmal gehört. So weit ich weiß war das eine äußerst kuriose Figur aus dem vergangenen Jahrhundert. Ich habe vor Jahren mal etwas über ihn gelesen. Wieso fragen Sie?“, erkundigte sich Carl überrascht.

„Ach, einfach so“, log Julia und hakte nach: „Was haben Sie denn über ihn gelesen?“

Carl wertete ihr Interesse an einem scheinbar belanglosen Thema als gutes Zeichen und ging daher weiter darauf ein: „Genau weiß ich es auch nicht mehr. Ich erinnere mich jedenfalls daran, dass der Mann am russischen Zarenhof für Furore gesorgt hat. Er war ein einfacher Bauer, ein Mann aus dem Volk. Er wurde als Riese bezeichnet und soll weit über zwei Meter groß gewesen sein. Allein deswegen war er vermutlich eine eindrucksvolle Erscheinung. Ihm wird nachgesagt, dass er, nun ja, eine Vorliebe für hübsche Frauen hatte. Wenn man den Geschichten glaubt, die immer noch im Umlauf sind, soll er einigen Frauen am Zarenhof selbst nachgestellt haben. Genau das soll ihm wohl auch zum Verhängnis geworden sein. So weit ich weiß, handelt es sich dabei jedoch um unhaltbare Gerüchte.“

Julia nickte interessiert und fragte sich, ob es sich bei dieser Beschreibung um denselben Rasputin handelte, dessen Ring Pjotr auf etlichen Umwegen erhalten hatte. Ob es der Rasputin war, dem der Ring wirklich gehört hatte. Ob an Julias und auch Katarinas absurder Vermutung eventuell tatsächlich etwas dran war. Sie überlegte einen Moment, ob sie ihrem Psychologen eventuell auch davon erzählen sollte, aber sie ließ es dann doch bleiben. Man weiß ja nicht, wie der gute Mann das aufnehmen würde, dachte sie.

„Man geht heute davon aus, dass Rasputin verrückt war. Er hat behauptet, dass er durch Handauflegen heilen könnte. Ohnehin war er ein komischer Kauz“, sinnierte Carl weiter.

„Was ist denn aus ihm geworden?“, fragte Julia und hoffte, dass der belesene Mann mit der Nickelbrille ihr zufällig etwas über den mysteriösen Ring erzählen würde. Aber sie wurde enttäuscht, als Carl mit den Schultern zuckte: „Das müsste ich nachlesen. Wenn Sie wollen, schaue ich nach. Ich glaube, ich habe das entsprechende Buch hier im Büro.“

Julia schüttelte den Kopf. „Nein, danke, Sie haben mir schon weitergeholfen“, sagte sie und lächelte.

Sie nahm einen letzten Schluck aus ihrer Teetasse und spürte, wie das unheimliche Gesöff ihren Hals erwärmte und im Magen ein angenehmes Gefühl hinterließ.

„Vielen Dank für den Tee“, sagte sie und stand vorsichtig auf. Diesmal wurde ich nicht schwindelig und sie wusste, dass sie fürs Erste vor weiteren Nervenzusammenbrüchen gefeit war. Es hatte ihr gut getan, mit einer weitestgehend neutralen Person zu sprechen.

Carl begleitete sie noch aus seinem Büro und betonte, dass sie sich um die Kosten für die spontane Sitzung keine Sorgen machen müsste. Sie hätte ohnehin noch einige Stunden zur Verfügung gehabt, seit sie die Behandlung einige Monate zuvor überraschend abgebrochen hatte.

Als Julia wieder auf der Straße stand und es bereits dunkel wurde, griff sie nach ihrem Handy, um sich bei Verena zu entschuldigen.

Die war jedoch überhaupt nicht wütend. Im Gegenteil. Sie war froh, dass sie Julia endlich von ihrem eigenen kleinen Abenteuer erzählen konnte.

„Ich habs mir doch gedacht“, meinte Julia grimmig. Und weiter: „Ich war gerade bei Carl – du erinnerst dich? - und da ist mir bewusst geworden, dass Alexej die Wahrheit gesagt haben muss. Es ist nur ein Gefühl, aber ich weiß, dass ich richtig liege.“

„Und was willst du jetzt tun? Ich meine, die Frau gehört hinter Gitter. Du hättest sie sehen müssen. Die ist völlig verrückt“, sagte Verena erbost. Ihr Erlebnis vom Vormittag hatte sie richtig mitgenommen.

Julia hatte bereits einen Plan. Es war ein guter Plan, wie sie fand. Ohne Abenteuer, ohne Gefahr, ohne Action.

„Ich werde gar nichts machen. Ich fahre über Weihnachten zu meiner Mutter aufs Land. Ich muss mal wieder raus. Ich hoffe, dass Alexej in der Zwischenzeit kapiert, dass Annabelle hinter all dem steckt, aber ich werde mir nicht die Mühe machen, ihm das zu erklären. Er soll mir beweisen, dass ich ihm etwas bedeute. Nochmal lasse ich mich auf diese Spielchen nicht ein, so viel steht fest“, antwortete Julia selbstbewusst.

Verena war erleichtert, dass Julia sich vorerst nicht persönlich mit ihrer neugewonnenen Erzfeindin anlegen wollte, allerdings war sie auch ein wenig besorgt, denn sie traute Annabelle mittlerweile alles zu.


Kapitel 20 – Hotel Mama

„Mama, ich komme schon morgen. Oder hast du was dagegen?“, fragte Julia am Telefon.

„Oh, wie schön! Natürlich kannst du schon morgen kommen. Je früher du hier aufkreuzt, desto mehr Spaß werden wir haben. Ich hatte schon befürchtet, dass du mich gar nicht besuchen willst“, antwortete Julias Mutter fröhlich.

Julia packte ihre Sachen und vertrieb sich den restlichen Abend damit, sich durch das todlangweilige Fernsehprogramm zu zappen. Es war eine Art Hobby von ihr – vor allem interessierten sie natürlich die Werbespots. Nicht jedoch in dieser Nacht, denn die Werbung erinnerte sie an ihren Job, den sie so liebte.

Sie ging mit gemischten Gefühlen ins Bett, freute sich jedoch darauf, endlich ihre Mutter wiederzusehen. Außerdem konnte sie es kaum erwarten, die frische Landluft zu schnuppern.

Knapp zwölf Stunden später saß Julia im Zug. Sie zog es vor, mit der Bahn zu reisen. Autofahren war ihr meist zu stressig und vor allem nach den chaotischen Wochen, die hinter ihr lagen, wollte sie sich damit nicht auch noch belasten.

Julias Mutter wartete am Bahnhof auf sie und begrüßte ihre Tochter überschwänglich. Julia fiel zum ersten Mal auf, wie alt ihre Mutter mittlerweile war. Sie freute sich jedoch auf ihren kleinen Landurlaub und folgte ihrer Mutter in Richtung des Autos.

Dort angekommen erschrak Julia, denn sie wurde durch beständiges Kläffen begrüßt. Im Familienauto saß ein großer schwarzer Hund. Julia verdrehte die Augen und schaute zu ihrer Mutter herüber. „Das ist also die Überraschung, von der du gesprochen hast?“, fragte sie.

„Ist er nicht süß?“, erwiderte sie und öffnete den Kofferraum. Der riesige Mischling sprang heraus und wedelte überglücklich mit dem Schwanz. Julia grinste und meinte: „Vor allem ist er groß, oder?“

„Ja, du weißt doch, wie gefährlich es draußen geworden ist. Ich dachte, dass sich die Spinner beim Anblick dieses Prachtexemplars nicht so schnell an mich heranwagen. In letzter Zeit hatte ich manchmal Angst, wenn ich joggen war“, erzählte sie und streichelte ihren haarigen Bodyguard.

„Wie heißt er denn?“, erkundigte sich Julia und tätschelte den monströsen Kopf des verspielten Hundes.

„Luke“, meinte ihre Mutter stolz. Natürlich, dachte Julia. Ihr erster Hund hatte den gleichen Namen gehabt und sogar eine der Katzen, die ihnen damals, als Julia noch ein Kind gewesen war, zugelaufen ist. Julias Mutter hatte ein Faible für die alten Star Wars Filme und vor allem Luke Skywalker hatte es ihr damals angetan. Der Bann war offensichtlich immer noch nicht gebrochen, wie Julia amüsiert feststellte.

Während der Fahrt schnupperte, leckte und knabberte der Hund, der offenbar noch lange nicht ausgewachsen war, an Julias Haaren und sie war froh, dass die Fahrt bloß wenige Minuten dauerte. Ihre Mutter hatte das Radio aufgedreht, es lief die Art von Punkrock, die Julia so sehr hasste.

Aber auch diese Marotte übersah Julia gnädig, denn sie wollte nicht schon am ersten Tag ihres Besuchs einen Streit vom Zaun brechen.

Eine knappe halbe Stunde später hatte Julia ihr Gepäck auf das Bett in ihrem alten Zimmer geworfen. Sie schaute sich darin um – das letzte Mal war sie vor fast einem halben Jahr dort oben gewesen, wie sie überrascht feststellte.

„Juuuuliiiaaa!“, rief ihre Mutter. Julia hoffte, dass es vorerst nicht noch mehr Überraschungen zu bestaunen gab. Sie ging herunter ins Wohnzimmer und fand einen gedeckten Tisch vor. Sie lächelte. Ihre Mutter strahlte. Julia umarmte sie und musste sich zusammenreißen, um nicht gleich wieder loszuheulen. Ja, es ist die richtige Entscheidung gewesen, aufs Land zu fahren, dachte sie gerührt.

„So, jetzt erzähl mal! Gestern am Telefon habe ich ja fast nichts aus dir herausbekommen. Wie läufts im Büro?“, wollte ihre Mutter wissen, als sie sich an den Tisch gesetzt hatten.

Julia stopfte sich schnell das viel zu große Stück Kartoffel in den Mund, um nicht sofort antworten zu müssen. Ihre Mutter hatte ordentlich aufgetischt. Es gab Salzkartoffeln, Geschnetzeltes aus Tofu und einen würzigen Bauernsalat.

„Ich wurde gefeuert“, antwortete Julia mit vollem Mund, nachdem ihr klargeworden war, dass sie ihrer Mutter die traurige Wahrheit in den nächsten zwei Wochen ohnehin nicht vorenthalten konnte.

„Wie bitte?“, stieß ihre Mutter schockiert hervor und riss die Augen auf.

Julia erzählte also, was vorgefallen war. Sie hatte mit so einer Reaktion gerechnet und hoffte inständig, dass das Gespräch nicht in einer Diskussion über die Rechte der Frauen enden würde.

„Ich habs dir ja gleich gesagt. Diese Machos haben bestimmt nur nach einem Grund gesucht, um dich wieder loszuwerden“, regte sich ihre Mutter auf.

Julia hingegen hatte es satt, sich ständig aufzuregen. Sie zuckte mit den Schultern und meinte: „Mama, lass uns jetzt nicht weiter davon sprechen, okay? Das wird sich bestimmt noch klären.“

Sie wunderte sich wieder einmal über sich selbst, denn in Wirklichkeit löste der Verlust ihres Jobs Panik in ihr aus.

In der Gegenwart ihrer misstrauischen Mutter, die ihrerseits ständig nach Gründen suchte, um die Männerwelt schlecht zu machen, fühlte sie sich stark und selbstbewusst.

Außerdem wusste Julia, dass Peer tatsächlich einen triftigen Grund hatte, um sie zu entlassen. Die ganze Geschichte mit Alexej, das ständige Hin und Her – das war mehr als unprofessionell gewesen.

Sie verbrachten das Abendessen friedlich und unterhielten sich über eine der aktuellen Talentshows, die im Fernsehen heiß diskutiert wurden.

Julia war froh, dass sie das Gespräch in ruhigere Gewässer hatte steuern können. Sie wusste nur zu gut, dass Stress Gift für sie war. Sie wollte sich entspannen.

Julia hatte sich geschworen, dass sie ihre Probleme zumindest für den Zeitraum von knapp zwei Wochen in der Stadt lassen würde.

Nach dem Essen wollte Julia nur noch ins Bett. Ihre Mutter verstand das. Sie spürte, dass ihre Tochter etwas auf dem Herzen hatte. Sie würde ihr in den nächsten Tagen mal auf den Zahn fühlen, nahm sie sich vor und verabschiedete Julia ganz klassisch mit einem Gutenachtkuss auf die Stirn. Julia wehrte sich nicht. Für gelegentliche Zärtlichkeiten war selbst sie noch nicht zu alt.

Am nächsten Morgen wurde Julia von Luke geweckt. Er schleckte ihr das Gesicht ab und tobte im Zimmer und auf ihrem Bett herum. Wenige Augenblicke später stürzte Julias Mutter ins Zimmer und entschuldigte sich lachend: „Oje, das macht er sonst aber nicht. Er scheint dich ja wirklich gern zu haben!“

Als ihre Mutter den Hund aus dem Zimmer gelockt hatte, ließ Julia den Kopf wieder in die Kissen fallen. So viel zum Thema Entspannung, dachte sie und blieb noch ein paar Minuten liegen.

Unter der Dusche begutachtete Julia ihre Brandwunde. Sie heilte nur sehr schlecht, aber das war offenbar normal bei dieser Art von Verletzung. Je häufiger sie darüber nachdachte, desto absurder wurde die Vorstellung, dass Alexej wirklich etwas damit zu tun hatte.

Trotz ihrer neu entfachten Gefühle ihm gegenüber wollte sie ihn erst einmal zappeln lassen. Sie hatte die Hoffnung, dass er endlich kapieren würde, was für ein gefährliches Spiel seine Sekretärin spielte. Solange Julia Landurlaub hatte, konnte er sich mit ihr herumärgern.

„Na, wie schläft es sich im eigenen Bett?“

„Gut. Allerdings kann ich mich nicht daran erinnern, dass ich mir einen sabbernden Wecker gestellt habe“, erwiderte Julia. Sie hätte lieber ausgeschlafen, so viel war klar.

„Jetzt stell dich nicht so an. Es ist bereits nach zehn. Ich dachte, wir unternehmen heute was und bei dem unbeständigen Wetter will ich lieber auf Nummer sicher gehen“, sagte ihre Mutter und schenkte der verschlafenen Julia Kaffee ein.

„Mama, musst du nicht arbeiten?“, fragte Julia und hoffte, dass sie in den folgenden zwei Wochen auch mal Zeit allein verbringen konnte.

„Ich habe mir für heute frei genommen – ach, jetzt guck nicht so. Ich hatte sowieso noch ein paar Urlaubstage. Du wirst mich schon noch los“, meckerte Julias Mutter.

Blond, schlank, Rundungen an den richtigen Stellen. Julia überlegte, dass die Frau, die ihr unter Höllenqualen (wie sie bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit zu erzählen pflegte) das Leben geschenkt hatte, für ihr Alter wirklich fabelhaft aussah. Alt zwar, aber trotzdem attraktiv.

Sie dachte, dass sie mit fünfundvierzig auch gerne noch so fit wäre und realisierte, dass ihr Lebensstil in letzter Zeit nicht sonderlich gesund gewesen war.

„Wie schaffst du es eigentlich, so frisch auszusehen. Ich bin gestern viel früher als du ins Bett gegangen – und ich bin trotzdem hundemüde“, sagte sie und genoss den Riesenpott Kaffee, an dem sie ihre schlecht durchbluteten Hände wärmte.

„Schatz, ich gehe viermal pro Woche laufen und ich esse kein Fleisch. Du weißt das doch längst. Wenn du willst, dann bringe ich dich bis Weihnachten wieder in Form“, antwortete sie und grinste ihre Tochter an. Sie sah wirklich unverschämt wach aus, dachte Julia.

„Ach, da fällt mir was ein. Guck mal, was ich mir im Internet bestellt habe.“, sagte ihr Mutter und holte ein Paket aus dem Flur, das offenbar erst vor ein, zwei Tagen gekommen war.

Julia verdrehte die Augen, aber außer Luke, der geduldig darauf wartete, dass man ihn endlich fütterte, sah das niemand.

„Ach du scheiße. So was ziehst du an?“, fragte Julia alarmiert. „Na hör mal, ich finds super“, antwortete ihre Mutter stur und zog sich kurzerhand das Shirt, das sie gekauft hatte, über und stemmte die Hände provokativ in die Hüften. Der Slogan auf dem Shirt lautete Marathonina.

„Martina wird zu Marathonina. Findest du das wirklich so schrecklich?“, fragte Martina enttäuscht.

„Naja, es ist nicht schlecht. Aber ein bisschen flach, finde ich“, besänftigte Julia sie.

Martina schaute an sich herunter und stellte fest, dass ihr das Shirt nach Julias harscher Kritik noch besser gefiel.

„Du hast bloß Angst, dass deine Mama cooler ist als du“, scherzte sie und machte sich daran, dem Hund Futter in den Napf zu füllen.

Julia atmete tief ein und überging die Bemerkung souverän. Sie war froh, dass niemand in der Nähe war, der ihre - in ihren Augen extrem peinliche - Mutter miterleben konnte.

Die nächsten Tage verbrachte Julia hauptsächlich damit, auf der Couch zu liegen und zu lesen. Sie genoss das vorübergehende Leben auf dem Land und vermisste außer ihrer besten Freundin Verena nichts und niemanden.

Julia hatte sich an einem Abend, an dem es draußen besonders ungemütlich stürmte und regnete, mit ihrer Mutter über Alexej unterhalten. Nach dem Gespräch war Julia wieder unsicherer, was ihre Einstellung gegenüber ihrem Lover anging. Martina Steinkamp war eine geschiedene Frau, die es sich zum Ziel gemacht hatte, möglichst vielen jungen Frauen von einer verfrühten Heirat abzuraten.

Vor allem bei ihrer eigenen Tochter achtete sie darauf, dass diese sich nicht allzu spontan auf eine feste Beziehung einließ, die sie womöglich später bereuen würde.

Julia hatte ihrer Mutter stets zugestimmt und so war aus ihr ein Partygirl geworden, dass mit den Männern spielte und sich nicht auf feste Beziehungen einließ.

Sie hatte sich stets eingeredet, dass sie mit dieser Lebenseinstellung keinen Schaden anrichten würde, aber innerlich war die Leere immer größer, immer präsenter geworden.

Mit Alexej war es anders, dachte Julia, als sie es sich wieder auf der Couch vor dem Kamin des alten Fachwerkhauses gemütlich gemacht hatte. Sie legte das Buch zur Seite, das ihre Mutter ihr kurz nach ihrer Ankunft mit großer Begeisterung in die Hand gedrückt hatte.

Bei Alexej fühlte sie sich geborgen. Es klang sogar in ihrem eigenen Kopf absurd, denn letztlich kannten sie sich ja kaum. Jedenfalls war da mehr als nur Lust. Mehr als nur Begierden. Mehr als nur unverschämt hemmungsloser und unerreicht befriedigender Sex.

Julia starrte ins Feuer des Kamins und bemerkte aus dem Augenwinkel, wie Luke, der riesenhafte Hund, der von Tag zu Tag noch größer zu werden schien, im Schlaf zuckte. Er hatte ein sorgenfreies Leben, dachte sie. Ein Hund müsste man sein, war ihre naive Schlussfolgerung.

Später am Abend saß Julia mit ihrer Mutter zusammen auf der Couch. Sie hatten in der Fernsehzeitung einen der vielen Blockbuster gefunden, die zur Weihnachtszeit das Programm überfluteten. Noch bevor der Film begann, gegen zwanzig Uhr, klingelte plötzlich Julias Handy.

Sie erschreckte sich sogar ein wenig, denn sie hatte es in den letzten Tagen bewusst lautlos gestellt, um nicht gestört zu werden. Das Handy lärmte und vibrierte, aber Julia zögerte. Das Display zeigte den einzigen Anrufer, den sie nicht sprechen konnte – es war Alexej. Eigentlich wollte Julia rangehen, aber bevor sie den Mut dazu aufbringen konnte, schnappte ihre Mutter ihr das Handy weg und stellte es wieder lautlos.

Julia öffnete empört den Mund, sagte aber nichts, denn ihre Mutter hob drohend den Zeigefinger. Sie meinte: „Julia, wir haben doch gestern darüber gesprochen. Lass dich von dem reichen Schnösel nicht wieder um den Finger wickeln. Wer weiß, was er als Nächstes vorhat! Ich lasse nicht zu, dass du den gleichen Fehler machst wie ich damals mit deinem Vater.“

Schweigen. Julia wusste zwar, dass ihre Mutter leider goldrichtig lag, aber ihr Stolz und ihr Sturkopf drängten sie dazu, das Handy zurückzuerobern und Alexej doch noch zu sprechen. Sie widerstand dem Drang und lächelte matt.

Martina lächelte ebenfalls. Beide kuschelten sich unter die Decken und konzentrierten sich auf den Film.

Als Julia abends ins Bett ging, musste sie ununterbrochen an Alexej denken. Sie vermisste ihn. Trotz allem wollte sie in seiner Nähe sein. Julia wusste, wie gefährlich es wahr. Sie wusste auch, dass irgendetwas mit Alexej nicht ganz in Ordnung war. Da war dieser komische goldene Ring mit der mysteriösen Inschrift, den Alexej einfach nicht vom Finger nehmen wollte.

Seine Launenhaftigkeit, seine verletzenden Gesten, seine zweideutigen Worte. Und doch: Julia war verliebt und sie war bereit, über all seine Makel hinwegzusehen.

Während sie an den hünenhaften Russen dachte und sich an ihre obszönen Eskapaden in seinem Keller erinnerte, wanderte ihre rechte Hand weit unter die Decke. Julia strich sanft am Saum ihres Slips entlang und stellte sich vor, wie Alexej sie küsste.

Ihre reibenden Bewegungen näherten sich ihrem Schritt und sie fühlte durch den Stoff ihres Höschens, dass sie längst feucht war. Mit einem überlegenen Lächeln griff sie mit der anderen Hand blind in Richtung ihrer Kommode neben dem Bett. Da ihre Mutter in ihrem alten Schlafzimmer nichts umgestellt hatte, war alles noch an seinem rechtmäßigen Platz.

Ihr Lieblingsspielzeug, das ihrer Meinung nach einen schrecklichen Markennamen hatte und sie in keinster Weise an einen Hasen erinnerte, hatte sie bereits bei ihrer Ankunft in dem Nachttisch deponiert.

An diesem Abend konnte sie dem Drang nicht widerstehen. Sie machte sich nicht die Mühe, den Slip abzustreifen, sondern schob ihn lediglich beiseite, um das summende Ding hineingleiten zu lassen. Mit der freien Hand bearbeitete sie ihre steif abstehenden Knospen. Sie quetschte sie härter als früher und es fühlte sich gut an. Seit ihrer Abenteuer in Alexejs Keller wusste sie viel besser, was sie wirklich anturnte.

Mit schnellen Bewegungen rammte sie den vibrierenden Dildo rein und raus, rein und raus. Die dafür vorgesehene Spitze außerhalb des Schafts brachte ihren Kitzler zum Glühen. Ihre Hand wanderte von den Brüsten zurück in Richtung ihres Schritts, Julia spürte, wie sich ein phänomenaler Orgasmus anbahnte und sie grub ihre frisch manikürten Fingernägel in die Haut über ihrem Schritt. Sie stellte sich vor, wie Alexej das gemacht hatte und kurz bevor sie kam, durchfuhr sie ein höllischer Schmerz am Bauch.

„Verfluchter Mist!“, stieß Julia durch die Zähne hervor. In ihrem Eifer hatte sie das Pflaster auf ihrem Brandmal abgerissen und damit auch einen kleinen Teil der gerade erst entstandenen, neuen Hautschicht.

Keuchend richtete sie sich auf und knallte ihr Spielzeug zurück in die Schublade. Die Lust war ihr gehörig vergangen.

Julia hatte Schwierigkeiten beim Einschlafen, denn sie dachte immer wieder an Alexej und an das verstörende Gespräch mit ihrer Mutter. Sie hatte Julia davon abgeraten, Alexej eine weitere Chance zu geben. Sie hatte gemeint, Julia solle möglichst viele Erfahrungen machen, solange sie noch jung ist.

Julia fühlte sich zwar durchaus noch jung, aber sie spürte auch, dass ihre Abenteuerlust seit dem Höllentrip in Alexejs schummrigen Keller rapide abgenommen hatte.

Sie hatte die Zweisamkeiten genossen und auch der ganze Stress der letzten Wochen hatte sie irgendwie beflügelt, aber während Julia in ihrem alten Bett aus ihrer Jugend lag wollte sie eigentlich nur jemanden zum Kuscheln haben.

Zwei Tage später war bereits Weihnachten. Julia hatte ihrer Mutter auf einer ziemlich gut versteckten Seite im Internet einige originale Schallplatten ihrer alten Lieblingsbands besorgt und dabei ein kleines Vermögen verloren.

Das vor Freude strahlende Gesicht ihrer gerührten Mutter war jedoch eine befriedigende Entschädigung für den Aufwand, den Julia betrieben hatte, um an diese seltenen Exemplare zu kommen.

Sie konnte sich jedoch nicht erklären, wie diese komische Hippie-Musik immer noch so viele Menschen begeisterte und noch dazu ihre eigene Mutter.

Julia bekam von ihrer Mutter einen Gutschein für eine der luxuriösen Thermen in Köln. Es war ein Gutschein für zwei Personen und Julia wusste bereits, dass sie Verena mitnehmen würde, sobald sie ihre Schwangerschaft überstanden hatte. Zusätzlich bestand ihre Mutter darauf, dass Julia das dicke Buch behalten solle, was sie ihr einige Tage zuvor zum Zeitvertreib und zur Inspiration gegeben hatte.

„Die Frau hat echt was drauf. Da können wir uns alle noch eine Scheibe von abschneiden!“, hatte die nicht altern wollende Marathonina geträllert.

In dem Buch ging es um eine klassische Rache-Geschichte. Ein Mädchen hatte ihre Eltern verloren. Sie waren ermordet worden. Als Kind schwor sich das Mädchen, den Tod ihrer Familie zu vergelten und so machte die junge Frau sich auf eine gefährliche Reise, um den Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen.

Das Buch hatte mehr psychologische Tiefe, als Julia zu Beginn erwartet hatte. Der Titel war eher plakativ, wie sie fand. Die Mondscheinassasine verkaufte sich jedoch wie geschnitten Brot und das beeindruckte Julia.

Das Highlight an Heiligabend war Luke's missglückter Versuch, heimlich den Öko-Christstollen zu verputzen, den Martina noch vor Julias Ankunft gebacken hatte.

Luke flog auf, als er sich kotzend von der Küche ins Wohnzimmer schleppte, in dem Julia und ihre Mutter gerade ihre Geschenke austauschten.

Appetit hatte danach niemand mehr und so entschlossen sie sich, den Abend mit einem übergroßen Glas vom besten Rotwein ausklingen zu lassen.

Aus einem Glas waren insgesamt vier geworden und aus einer Flasche zwei. Julia wachte daher mit einem respektablen Brummschädel auf und verzichtete an den zwei verbleibenden Tagen auf König Alkohol.

„Willst du wirklich schon wieder zurück?“, fragte Martina und klang tatsächlich ein wenig enttäuscht.

„Mama, ich bin jetzt seit fast zwei Wochen hier. Ich muss zurück in die Stadt, sonst langweile ich mich noch zu Tode!“, erwiderte Julia lachend. In Wirklichkeit hatte ihr der Landurlaub, wie sie es nannte, sehr gut getan.

In den letzten Tagen war sogar ihre hässliche Wunde fast vollständig verheilt. Eine auffällige Narbe würde ihr jedoch den kommenden Sommer vermiesen, dachte Julia, als sie das Pflaster zum letzten Mal gewechselt hatte.

„Ja, ich weiß. Kommst du mich denn bald nochmal besuchen? Also vor dem nächsten Weihnachten, wenn es irgendwie möglich ist. Du arbeitest zu viel“, fügte Martina besorgt hinzu.

„Ach, Quatsch. Es wird Zeit, dass ich mich um meinen Job oder das, was noch davon übrig ist, kümmere. Wenn ich Glück habe, schmeißt mich Peer doch nicht raus. Bei ihm weiß man ja nie“, meinte Julia und stopfte das Buch, das sie geschenkt bekommen hatte, in ein Seitenfach ihrer viel zu kleinen Reisetasche.

„Denk dran, Julia. Lass dich nicht von den Männern verarschen. Wenn dein Chef, äh, dein Ex-Chef, wieder so ein Chaos veranstaltet, bekommt er es mit mir zu tun!“

„Oh, ich glaube das würde ihm gefallen. Ich stelle es mir gerade vor: Marathonina sprintet wie ein Wirbelwind durch das Büro und mit einem eleganten Fußtritt reißt sie die Tür aus den Angeln, um Peer Mendelsohn schließlich auf seinem eigenen Schreibtischstuhl den faltigen Hintern zu versohlen. Ein Bild für die Götter. Meinst du, das du dafür fit genug bist?“, fragte Julia und lachte.

„Jaja, mach du nur deine Witze. In zwanzig bis dreißig Jahren wärst du froh, wenn du ein bisschen mehr für deinen Körper getan hättest“, sagte Martina laut und stemmte die Hände in die Hüften. Sie war ebenfalls gut gelaunt, denn sie wusste, dass Julia gut drauf war.

Ihre Sorgen bezüglich Julias Arbeitspensums waren zwar mehr als berechtigt, aber andererseits war sie auch stolz auf ihre Tochter, die es so viel weiter als sie selbst gebracht hatte.

„Ich weiß außerdem gar nicht, warum du mich hier festhalten willst. Du hast doch jetzt sogar einen Joggingpartner“, sagte Julia und nickte zu Luke herüber, dem die Zunge aus dem Maul hing, während er auf seiner Lieblingsdecke vor dem Kamin ein Nickerchen hielt.

„Ach was, von wegen festhalten. Ich will doch nur, dass du dich endlich mal richtig entspannst“, erwiderte ihre Mutter und beim Anblick ihres geliebten Hundes glänzten ihre Augen vor Freude.

„Dafür habe ich ja den Gutschein, nicht wahr? Ich ruf dich spätestens an, sobald ich mit Verena im Spa war. So, jetzt müssen wir aber los!“, sagte Julia, die einen kurzen Blick auf ihre Uhr geworfen hatte. Sie stellte fest, dass sie ihren Zug vermutlich um ein paar Minuten verpassen würde, falls nicht noch ein Wunder geschah.


Kapitel 21 – Das Spiel

Obwohl Martina sich wirklich beeilte und alles aus ihrem alten Ford Fiesta herausgeholt hatte, musste Julia eine knappe Stunde auf den nächsten Zug warten. Sie war froh, als sie endlich wieder in Köln war. Das bunte Treiben, das Lichtermeer und die geschäftige Geräuschkulisse hatte sie doch irgendwie vermisst.

Julia schleppte ihre Reisetasche die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf und freute sich auf ihr eigenes Bett, ihre eigene Couch und vor allem auf ihren eigenen Kaffee.

Als sie gerade dabei war, die Schlüssel hervorzukramen, fiel ihr ein, dass sie den Briefkasten noch nicht kontrolliert hatte. Sie lief also wieder hinunter und tatsächlich wartete eine Nachricht auf sie. Von Alexej, wunderte sich Julia und war gespannt, was er von ihr wollte.

Zuerst hörte sie jedoch ihren Anrufbeantworter ab, dessen rotes Lämpchen ungeduldig blinkte. Die Digitalanzeige verriet Julia, dass sie offenbar sehr vermisst worden war. Knapp ein halbes Dutzend Anrufe waren auf dem altmodischen Ding gespeichert. Julia war bisher zu geizig gewesen, es durch ein moderneres, komfortableres und vor allem zuverlässigeres Gerät zu ersetzen.

Piep. „Hey, Julia! Was ist denn eigentlich passiert? Peer hat nichts gesagt und du warst plötzlich einfach weg. Bist du im Urlaub? Wir hätten dich hier gut gebrauchen können. Naja, frohe Weihnachten wünsche ich dir. Ist zwar noch was hin, aber ich fliege über die Ferien – oh, Mist, ich muss auflegen. Mach's gut!“

Deniz klang besorgt und Julia war erstaunt, dass Peer offenbar niemandem den wirklichen Grund für ihre Abwesenheit in der FemediaX GmbH genannt hatte.

Der Anrufbeantworter piepste erneut. Julia erkannte die Stimme ihrer besten Freundin: „Hi! Ich bin's. Ich hoffe, du machst keinen Unsinn. Lass bloß die Finger von dieser Annabelle. Wir haben immer noch nichts in der Hand, vergiss das nicht! Ich wünsche dir jedenfalls eine schöne Weihnachtszeit. Wahrscheinlich bist du schon bei deiner Mama, aber dann freust du dich ja vielleicht nach deinem Urlaub, wenn du eine vertraute Stimme hörst. Ich hab dich lieb!“

Julia war gerührt, dass Verena in der Angelegenheit mit Annabelle in der Wir-Form gesprochen hatte. Sie meinte es wirklich ernst. Sie wollte Julia helfen und war bereit, sich dafür selbst in Gefahr zu begeben.

Der nächste Anrufer aus der Vergangenheit meldete sich zu Wort: „Hallo Julia. Hier spricht Katarina Gromow. Ich habe versucht, dich in deinem Büro zu erreichen, aber da konnte mir leider niemand sagen, wo du steckst. Ich möchte nur noch einmal klarstellen, dass der geplatzte Deal nichts mit deinen bisherigen Leistungen zu tun hat. Übrigens habe ich mit dieser Entscheidung nichts zu tun, ich war selbst überrascht, als Alexej den Vertrag annullieren wollte. Naja, ich hoffe, dass Herr Mendelsohn dich nicht allzu hart rannimmt. Ich weiß ja, wie das in eurer Branche läuft. Ein Fehler und du bist raus. Schöne Feiertage noch!“

Julia fand es nett von Katarina, dass sie sich quasi nochmal entschuldigte. Sie wusste offenbar gar nicht, dass Peer sie tatsächlich ziemlich hart rangenommen hatte. Sie ahnte nicht, dass Julia ihren Job los geworden war.

Nachdem Julia die restlichen, eher unwichtigen Nachrichten abgehört hatte, widmete sie sich neugierig Alexejs Brief.

Er war scheinbar persönlich eingeworfen worden, denn eine Anschrift und auch eine Briefmarke fehlten auf dem Umschlag. Da stand bloß „Julia“.

Der Inhalt löste zweierlei Gefühle in ihr aus. Einerseits spürte sie ein spontanes Kribbeln am ganzen Körper und andererseits fühlte sie sich abgestoßen, weil sie sich an die intensiven Diskussionen mit ihrer Mutter erinnerte.

Sie las den Brief ein zweites Mal, um sicherzugehen, dass sie alles richtig verstanden hatte.

Liebe Julia,

Ich möchte mich bei dir für mein unmögliches Verhalten entschuldigen. In letzter Zeit habe ich Dinge getan, die mich selbst erschrecken. Wir kennen uns noch nicht lange, das ist mir bewusst. Und in dieser kurzen Zeit habe ich so ziemlich alles falsch gemacht, was man falsch machen kann, wenn man Gefühle für einen anderen Menschen hegt.

Ich würde mich freuen, wenn wir die schrecklichen Zweifel und all das bald aus dem Weg räumen könnten. Ich habe wirklich nichts mit deiner Brandwunde zu tun und ich möchte herausfinden, wer dafür verantwortlich ist.

Wenn du ebenfalls an einer Aussprache interessiert bist, dann wird dich mein Fahrer am 28. Dezember um 18 Uhr bei dir abholen.

Wenn du keine Lust darauf hast – und das könnte ich gut verstehen – dann ignoriere diesen Brief. Ich werde dich nicht noch einmal belästigen.

Bitte nimm es mir nicht übel, dass ich den Brief auf der Maschine geschrieben habe. Meine Handschrift ist wirklich fürchterlich, wie du ja mittlerweile weißt.

Alexej

Julia musste sich setzen. Alexej hatte sich tatsächlich entschuldigt. Sie fand es süß, dass er es mit einem altmodischen Brief versuchte. Sie strich mit ihrem leicht zitternden Zeigefinger über seine Unterschrift, die Alexej freundlicherweise handschriftlich unter seine Nachricht gesetzt hatte.

Was soll ich tun, dachte Julia und überflog den Brief zum gefühlten zehnten Mal. Sie erinnerte sich an den Anruf, den sie knapp eine Woche zuvor nicht angenommen hatte. Vermutlich hatte Alexej sie da schon zu sich einladen wollen.

Der 28. Dezember war zufällig der nächste Tag, aber Julia wunderte sich nicht darüber. Es war ein Wochenende und Alexej war sonst ein viel beschäftigter Mann. Ein gut aussehender Mann, dachte sie verträumt.

Sobald sie sich aus den schützenden Fängen ihrer männerverachtenden Mutter befreit hatte, begann sie wieder eigenständig zu denken und zu fühlen. Sie sehnte sich immer noch nach Alexej, aber sie wusste auch, dass die Zweifel, die sowohl sie, Verena und ihre Mutter hatten, völlig berechtigt waren.

Julia beschloss, dass sie eine Nacht darüber schlafen wollte. Sie fürchtete sich vor der Begegnung. Sie wusste eigentlich längst, dass sie hingehen wollte. Sie wusste jedoch noch nicht, ob sie es auch wirklich konnte. Alexejs Anwesen war für sie quasi verdorben.

Es war immerhin der Ort, an dem sie sowohl das schönste als auch das gleichzeitig schrecklichste Abenteuer ihres gesamten Lebens durchgemacht hatte.

Draußen war es längst dunkel geworden und Julia entschied sich dafür, in den nächsten paar Stunden nicht mehr über den Brief nachzudenken, um einen klaren Kopf zu bekommen. Sie beschloss das Buch, das ihre Mutter ihr aufgezwungen hatte, weiterzulesen. Aber erst einmal wollte sie ihre Reisetasche wieder auspacken, damit sie es sich danach ganz ungeniert auf ihrer Couch gemütlich machen konnte.

„Wie kann man nur so blöd sein“, zischte Julia, als sie ihre Tasche vollständig entpackt hatte. Etwas fehlte. Sie hatte ihren „falschen Hasen“, wie sie ihr Lieblingsspielzeug in Verenas Gegenwart manchmal scherzhaft nannte, bei ihrer Mutter vergessen.

Ihr Dildo schlummerte nun in ihrer Nachttischschublade in ihrem alten, unschuldigen Zimmer. Julia hoffte, dass ihre Mutter nicht plötzlich auf die Idee kam, dort aufzuräumen. Abgesehen davon war der vorübergehende Verlust ihres Spielzeugs nicht wirklich schlimm. Julia wusste, was sie wollte und sie wusste zum Glück auch, wie es sie es im Notfall auch ohne ihr Spielzeug bekommen konnte.

Gegen zehn Uhr am Abend machte es sich Julia endlich auf ihrer Couch bequem. Sie hatte Verena noch eine SMS geschickt, weil sie keine Lust auf allzu lange Gespräche hatte. Sie erwartete noch eine Antwort, daher stellte sie zumindest den Vibrationsalarm ihres Handys wieder ein. Nachdem Alexej einige Tage zuvor angerufen hatte, wollte sie erst einmal nicht mehr gestört werden und hatte daher das Handy die meiste Zeit auf lautlos gestellt.

Julia klappte das Buch auf, atmete tief durch und begab sich in auf eine Reise in ein weit entferntes Land, in dem es noch wirklich starke Frauen gab. Assassinen, die ihren Rachegelüsten nachgingen. Heldinnen, die in fünfundneunzig Prozent der Fälle am Ende einen Märtyrertod starben. Weibliche Vorbilder, die Menschen wie Julias Mutter geistig beflügelten, sie anspornten, sie inspirierten und verzauberten.

Obwohl Julia die ersten Seiten des dicken Wälzers als langatmig empfunden hatte, konnte sie mittlerweile kaum noch von ihrer Lektüre ablassen.

Als die Protagonistin gerade in einer brenzligen Situation war und drohte, von mehreren feigen Männern in einer schummrigen Gasse vergewaltigt zu werden, begann ihr Handy auf dem Glastisch zu vibrieren.

„Na, endlich!“, sagte Julia halblaut und legte das Buch beiseite. Verena hatte fast zwei Stunden für ihre Antwort gebraucht. Julia ahnte, dass sie vermutlich zu beschäftigt gewesen war. Sie schüttelte sich. Immer dann, wenn sie sich vorstellte, wie ihre beste Freundin, die Zwillinge im monströsen Bauch trug, Sex hatte, wurde ihr ganz anders. Immer wieder aufs Neue fühlte es sich komisch, ja, vielleicht sogar falsch an.

Die SMS war kurz und prägnant: „Tu das, was dein Herz dir sagt.“ Verena hatte einen Kuss-Smiley hinterlassen und Julia war froh, dass ihre Freundin nicht wieder versuchte, ihr in ihre Entscheidungen reinzureden.

Außerdem hatte Julia sich ohnehin schon längst entschieden. Sie würde Alexej treffen. Verenas positive Antwort hatte auf ihren Entschluss keinen wirklichen Einfluss gehabt. Aber es fühlte sich gut trotzdem gut an, bestätigt zu werden, dachte Julia.

Sie war aufgeregt, denn in weniger als vierundzwanzig Stunden würde sie wieder in dem luxuriösen Auto sitzen, den Fahrer anschweigen und zu Alexejs Anwesen dahingleiten.

Es war nicht ihre Abenteuerlust, die sie zurück in seine muskulösen Arme trieb. Es war ihre Zuneigung ihm gegenüber. Außerdem war sie extrem neugierig auf seine Sicht der Dinge in Bezug auf ihre Brandwunde.

Julia checkte die SMS noch einmal und schickte bloß einen Gutenachtgruß zurück an Verena. Inklusive Kuss-Smiley natürlich.

Ihr fiel auf, dass Verena die gleichen Worte wie damals Balu verwendet hatte. Auch er hatte ihr geraten, auf ihr Herz zu hören. Seit sie das tat, hatte sich ihr Leben grundlegend verändert. Es war intensiver geworden, stellte sie fest. Ihre Brandmal kribbelte und Julia verspürte den unbändigen Drang, daran herumzukratzen. Julia wertete das als ein Anzeichen der Heilung und beherrschte sich.

Sie las noch ein Kapitel, um herauszufinden, was aus der mutigen Protagonistin in ihrem Roman geworden war und ging dann überraschend entspannt ins Bett.


Kapitel 22 – Die Bestrafung

Diesmal wartete ein anderer Fahrer in einem anderen Wagen auf sie. Julia vermutete, dass Alexej mehrere Luxusautos besaß. Diesmal stieg sie in einen fast ebenso stilvoll ausgestatteten Mercedes ein. Der Fahrer wirkte auf den ersten Blick unsympathisch, wie Julia fand. Sie nahm ihm das jedoch nicht übel und bemühte sich, ein möglichst unkomplizierter Passagier zu sein.

Ihr Versuch, ihn in einen kleinen Smalltalk zu verwickeln, scheiterte. Er ignorierte sie einfach. Julia schwieg also ebenfalls und spürte, wie sie immer aufgeregter wurde.

Nach insgesamt knapp zwanzig Minuten hörte Julia wieder das Knirschen der Reifen auf der langen Schotterauffahrt zu Alexejs wunderschönem Anwesen.

Das schummrige Licht und die von ihr fälschlicherweise als Engelsstatuen identifizierten Steinbüsten jagten ihr keine Angst mehr ein. Sie wunderte sich jedoch, dass die große Eingangstür einen Spalt weit offen stand. Julia erinnerte sich an Alexejs Geburtstagsparty und an die vielen Bediensteten, die in seinem Haus herumgeschwirrt waren.

„Hallo? Alexej?“, fragte Julia und ihre Stimme hallte in der Eingangshalle wider. Auch ihre zögerlichen Schritte erzeugten ein Echo. Ebenso der Schrei, den sie von sich gab, als jemand sie von hinten packte und ihr ein Tuch auf Mund und Nase drückte.

Julia wurde ohnmächtig.

Ihr Kopf dröhnte und als sie die Augen öffnete, blendete sie ein viel zu helles Licht. Wenige Sekunden später konnte Julia eine Silhouette erkennen. Sie blinzelte noch einmal; der Raum, in dem sie sich befand, kam ihr vage bekannt vor.

Julia bemerkte, dass sie gefesselt war und der Stuhl, auf dem sie festgebunden worden war, sich auf ihr Rütteln hin keinen Millimeter bewegte.

„Keine Chance“, sagte eine Stimme, die Julia nicht orten konnte. In ihren Ohren rauschte das Blut und sie konnte sich nicht richtig konzentrieren. Sie realisierte, dass sie sich in Alexejs Keller befand. Es lag ein leichter Chlorgeruch in der Luft und wenn Julia sich anstrengte, konnte sie irgendwo im Hintergrund eine der Pumpen des Pools gluckern hören.

„Tja, so sieht man sich wieder“, sagte die Stimme. Julia konnte die Stimme immer noch nicht zuordnen. Ihr Körper bebte vor Panik und sie brachte kein Wort heraus.

Julia wurde endlich von dem schrecklichen Gefühl der Unwissenheit befreit, als Annabelle aus dem Schatten trat und sich grinsend vor Julia stellte.

„DU!“, stieß Julia hervor. In dem Moment wurde ihr schlagartig bewusst, dass sie die ganze Zeit über Recht gehabt hatte und dass tatsächlich Annabelle für ihr Brandmal verantwortlich war. Ein kleiner Teil in ihr wunderte sich auch gar nicht und Julia machte sich unterbewusst bereits Vorwürfe, dass sie ihrem Instinkt nicht von Anfang an getraut hatte.

„Ja, ich“, sagte Annabelle genüsslich. „Wer sonst? Dachtest du wirklich, dass der Schlappschwanz zu so etwas fähig wäre? Dachtest du wirklich, dass dieser perverse Spinner seine Beute verstümmeln würde?“

Julia musste angewidert mitansehen, wie Annabelle maskenhaft lachte. Ihre irren Augen glühten und Julia wusste, dass es genau diese Situation war, vor der sie alle gewarnt hatten.

Die Fesseln schnitten ihr in die Handgelenke, als sie versuchte, ihre Finger freizubekommen. Aber Annabelle hatte gute Arbeit geleistet, es gab kein Entkommen.

Als Julia sich von ihrem ersten Schreck einigermaßen erholt hatte, schaute sie sich mit flinken Augen um. Sie war tatsächlich im Poolraum. Sie erinnerte sich nur bruchstückhaft an diesen Raum, weil sie ihn bei ihrem letzten Aufenthalt in Alexejs Gewölben kaum beachtet hatte.

Julia drehte den Kopf hin und her und sah, dass sie nur einen knappen halben Meter vom Beckenrand entfernt auf dem Stuhl saß. Annabelle beobachtete sie. Sie genoss das Spiel.

„Warum tust du das?“, fragte Julia verzweifelt. Sie wollte Zeit schinden, denn sie ahnte, was Annabelle mit ihr vorhatte.

„Warum? WARUM? Die richtige Frage lautet: warum habe ich es nicht schon vorher gemacht? Ich wusste von Anfang an, was für eine Frau du bist. Du nimmst und nimmst und nimmst. Du interessierst dich nicht für andere. Ekelhaft“, blaffte Annabelle sie an und spuckte vor sie auf den Boden.

Julia wand sich in ihren Fesseln, aber die Knoten waren zu fest und die Seile zu dick. Sie war vollkommen bewegungsunfähig.

Sie musste etwas tun, aber sie wusste nicht, was. Also redete sie weiter, um den schrecklichen Moment der Wahrheit weiter hinauszuzögern.

„Du liebst Alexej, nicht wahr? Dann müsstest du doch am besten verstehen, dass ich ihn ebenfalls anziehend finde. Er hat nie erwähnt, dass zwischen euch etwas läuft. Ich habe ihn sogar gefragt. Ich-“, begann Julia so freundlich, wie es ihr unter den Umständen möglich war, aber weiter kam sie nicht.

Annabelle machte einen großen Schritt nach vorn und verpasste Julia eine gesalzene Ohrfeige. Julias Lippe platzte auf und Blut lief ihr in den Mund.

„WAGE ES NICHT. Ich weiß, was Alexej für mich empfindet. Du kannst dir deine Lügen sparen“, rief Annabelle und lief ziellos wie ein in die Enge getriebenes Tier im Raum umher. Sie fasste sich immer wieder an den Kopf, so als ob sie sich den nächsten Schritt überlegte.

Julia hatte den Eindruck, dass Annabelle nicht nach einem strikten Plan handelte, sondern sich eher treiben ließ. Julia wusste nicht, was gefährlicher war. Eine perfektionistische Annabelle, die bereits auf alles eine passende Antwort hatte oder eine spontane, unberechenbare Annabelle, die nach Lust und Laune handelte.

„Du bist nicht die erste Schlampe, die Alexej gevögelt hat, seit er mit mir zusammen ist. Meinst du etwa, du bedeutest ihm etwas? Für ihn bist du ein Spielzeug, mehr nicht. Eigentlich müsstest du mir leid tun. Du bist so unglaublich naiv“, wetterte Annabelle weiter und bewegte sich immer noch unruhig im Raum umher.

Julia traute sich nicht, noch etwas zu sagen und hoffte inständig, dass Annabelle sich wieder beruhigen würde, wenn sie sie nur ausreden und ihren Frust ablassen ließe.

„Ich hasse dich nicht, falls du das geglaubt hast. Es ist nur so, dass ich nicht zulassen kann, dass du unsere Beziehung zerstörst“, fügte Annabelle hinzu und blieb endlich stehen, um Julia mit einem unschuldigen Blick zu fixieren.

„Welche Beziehung?“, rutschte es Julia raus und sie bereute es sofort, dass sie nicht die Klappe gehalten hatte.

„Was hast du gesagt?“, zischte Annabelle und ihr Blick wurde wieder wild. Sie eilte aus dem Raum und kam wenige Augenblicke wieder. Julia blieb fast das Herz stehen. Sie schaute geradewegs in die Mündung einer schwarz glänzenden Pistole, die Annabelle mit zitternder Hand auf Julias Gesicht richtete.

Annabelle war außer sich vor Wut. Sie rief: „Ich sollte dich einfach abknallen, meinst du nicht? Was würdest du tun? Du lässt mir ja keine Wahl, nicht wahr?“

Julia spürte, wie unsicher Annabelle eigentlich war und sie realisierte, dass diese planlose, spontan handelnde um einiges gefährlicher war als die gezielt verletzende Version von damals, die ihr mit kalter Präzision ein Brandmal verpasst hatte. Diese Annabelle war gestresst. Sie stand unter Strom. Sie wusste offenbar selbst, dass sie eine Grenze überschritten hatte. Julia verstand, Annabelle hatte nun fast nichts mehr zu verlieren.

Sie wählte daher ihre Worte sorgfältig, denn sie wollte Annabelle nicht noch weiter provozieren: „Woher wusstest du eigentlich, wann ich nach Hause komme?“

Julia war nämlich eingefallen, dass Alexejs Brief mit der Maschine geschrieben worden war und dass nicht Alexej selbst, sondern Annabelle dafür verantwortlich gewesen sein musste.

Eine simple Unterschrift kann man fälschen, dachte sie.

„Ach, das war einfach“, rühmte sich Annabelle und grinste plötzlich wieder. Es war genau dieser maskenhafte Gesichtsausdruck, diese Leere in ihrem kalten Blick, die Julia am meisten an ihrem Gegenüber fürchtete.

Annabelle fuhrt fort: „Ich habe ein bisschen herumtelefoniert und hatte am Ende Frau Steinkamp senior in der Leitung, die mir nur zu gern verraten wollte, wann du zurückkommst. Warum? Weil ich ihr vorgegaukelt habe, dass ich eine Arbeitskollegin bin und mit anderen Kollegen und Kolleginnen eine Überraschung für dich vorbereiten würde. Sie hat mir aus der Hand gefressen. Deine Mama scheint mächtig stolz auf dich zu sein.“

Julia wäre ihr gern an die Gurgel gegangen, aber sie war zu sehr damit beschäftigt, die Pistolenmündung zu beobachten, die immer noch bedrohlich vor ihrer Nase schwebte. Glücklicherweise war die Waffe für die untrainierte Annabelle zu schwer, also senkte sie sie wenige Augenblicke später und begann erneut, unruhig im Raum herumzugehen.

Nach diesem plötzlichen Stimmungswechsel kapierte Julia, dass sie Annabelle bei Laune halten konnte, indem sie ihr Raum zum Erzählen gewährte. Sie schmeckte das Blut, das aus ihrer aufgeplatzten Lippe getropft war und hoffte, dass es an diesem Abend bei dieser Verletzung bleiben würde.

„Meinst du, ich bin blöd genug, um mich auf dein Gesülze einzulassen?“, fragte Annabelle. „Ich weiß, was du vorhast, aber es wird dir nicht gelingen“, fügte sie hinzu.

Julia schluckte und ging im Kopf ihre Optionen durch. Viele hatte sie nicht. Eigentlich gar keine.

Sie war Annabelles Launen ausgeliefert und obwohl ihrer letztes Abenteuer in Alexejs Keller für sie sehr schmerzhaft gewesen war, zog sie eine läppische Brandwunde dem möglichen Tod durch die Hand einer Geisteskranken jederzeit vor.

Julia fand es komisch, dass Annabelle einerseits so positiv von Alexej und seiner Liebe für sie sprach und sie ihn gleichzeitig als Schlappschwanz bezeichnete. Für Julia war das ein weiteres Zeichen für ihre instabile Psyche und dafür, dass sie dringend einen Plan brauchte, um lebend aus diesem verfluchten Keller herauszukommen.

„Was hast du jetzt mit mir vor?“, fragte Julia, um Annabelle irgendwie abzulenken.

Glücklicherweise ging sie dankbar auf die Frage ein. Sie wedelte gedankenverloren mit ihrer Pistole herum, bis sie überheblich erwiderte, dass Julia es eigentlich schon hätte herausfinden müssen.

„Da habe ich dich wohl überschätzt, nicht wahr?“, setzte sie unerbittlich nach. Julia wusste tatsächlich nicht genau, was ihr bevorstand, obwohl sie eine schreckliche Ahnung hatte.

„Na gut, ich erkläre es dir. Alexej wird dich in seinem Pool ertränken“, sagte Annabelle.

Julia runzelte die Stirn und schaute Annabelle ungläubig an. Diese sprach aufgeregt weiter: „Naja, wenigstens werden alle glauben, dass es Alexej war. Hier sind überall seine Fingerabdrücke dran. Und deine natürlich auch.“

Es machte Sinn und Julia kam es so vor, als wäre sie wie von Geisterhand einige Zentimeter näher an den Rand des Pools gerückt worden. In ihr entstand ein unbändiger Drang, den Stuhl vom Becken fortzubewegen, aber die Fesseln drückten ihr weiterhin unerbittlich das Blut ab.

Annabelle sah eigentlich schön aus, dachte Julia verwirrt, denn die sich in ihr aufbäumende Panik verhinderte, dass sie einen klaren Gedanken fassen konnte.

Julia betrachtete den penibel aufeinander abgestimmten Look, für den sich Annabelle an diesem für sie so bedeutsamen Abend entschieden hatte. Sie sah so aus, als würde sie ins Theater gehen oder in die Oper, fand Julia. Und tatsächlich, für Annabelle war der kühle Keller, in der sie sich mit ihrer Erzfeindin und ärgsten Konkurrentin befand, die ideale Bühne für ein wunderbares, spannendes und belebendes Schauspiel.

Sie spielte die Hauptrolle und sie führte Regie. Annabelle fühlte sich zum ersten Mal stark. Sie spürte, dass sie die Kontrolle hatte. Das Gefühl beflügelte sie.

„Du musst das nicht tun“, brachte Julia ängstlich hervor, woraufhin Annabelle ein schallendes Lachen hören ließ. „Oh, doch. Ich muss es tun“, antwortete sie.

„Wenn ich Alexej nicht haben kann, dann soll ihn niemand haben“, ergänzte sie.

Julia verstand. Die erdrückende Beweislast würde Alexej vermutlich für immer in den Knast bringen. Von dort aus würde er Annabelle nicht mehr verletzen können, überlegte sie und sie bewunderte Annabelle ein wenig für ihre Kreativität. Es war ein guter Plan, aber eine Sache wurmte sie immer noch.

„Wo ist Alexej?“, fragte Julia, um Annabelle weiter bei Laune zu halten. Sie bemühte sich, ein selbstbewusstes Lächeln aufzusetzen, scheiterte jedoch kläglich.

„Den hast du, liebe Julia, mit einem sehr überzeugenden Brief in die Cocktailbar geschickt, in der ihr euch kennengelernt habt. Natürlich ist die Nachricht ebenfalls mit der Maschine geschrieben worden, aber eure Unterschriften waren ja leicht zu bekommen. Nach all den Jahren hatte es endlich mal einen Vorteil, die unterbezahlte Sekretärin zu sein. So hatte ich Zugriff auf eure Verträge und somit auch auf eure Unterschriften.“

Julia schluckte erneut. Alexej wartete nun vermutlich in der Cocktailbar und wusste von nichts. Julia hatte keine Chance und ihre Angst wurde unerträglich. Sie wollte nicht sterben. Zumindest nicht so.

Sobald Julia kapierte, dass es ohnehin keinen Ausweg mehr gab, wollte sie wenigstens selbst kontrollieren, wie und wann sie diese Erde verlassen musste. Ihre Angst blieb, aber sie überspielte die Panik mit dem typischen Lächeln, dass sie auch bei schwierigen Kunden aufgesetzt hatte.

„Gut. Du hast gewonnen. Bitte bring' es endlich hinter dich. Wenn ich schon sterben muss, dann mach' es bitte schnell. Worauf wartest du noch?“, rief Julia mit zitternder Stimme. Schweißperlen liefen an ihrer Stirn und ihren Schläfen herab. Sie hatte Todesangst und ihr war jedes Mittel recht, um entweder durch ein unwahrscheinliches Wunder doch noch frei zu kommen oder um den schauderhaften Prozess des Sterbens, des Ertrinkens, endlich hinter sich zu bringen.

Annabelle stürmte erneut auf sie zu und schlug Julia zum zweiten Mal ins Gesicht. Diesmal hatte sie den Kolben ihrer Pistole als Knüppel benutzt und Julia schwirrte der Kopf. Sie hatte eine weitere Platzwunde abbekommen, diesmal an der linken Augenbraue, die in Sekundenschnelle zu einer hässlichen Beule anschwoll.

Der Schmerz kam erst einige Augenblicke später, als Julia den Schock überwunden hatte und wieder geradeaus guckten konnte. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr Kopf platzen. Sie musste die Augen zusammenkneifen und biss sich auf die bereits blutende Unterlippe, um diese erste brutale Welle des Schmerzes ein wenig zu mildern.

Als Julia leicht benommen die Augen wieder öffnete, sah sie, dass Annabelle die Pistole provisorisch in ihrem Hosenbund geklemmt hatte. Sie versuchte, eine Zigarette aus dem Päckchen zu bekommen, aber ihre Hände zitterten so stark, dass ihr die Packung aus der Hand fiel und die Kippen über den staubigen Boden des Kellers rollten.

Julia realisierte, dass Annabelle ebenfalls Angst hatte. Auch auf ihrer Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet, die dunklen Flecken unter den Armen, die sich auf der grauen Bluse gebildet hatten, sprachen eine deutliche Sprache. Annabelle fürchtete sich davor, Julia umzubringen.

Diesen Moment der Schwäche nutzte Julia aus, indem sie das Nervenbündel vor ihr weiter provozierte. Jetzt hatte sie wirklich nichts mehr zu verlieren.

„Worauf wartest du noch? Bringen wir es endlich hinter uns! Oder hast du etwa Angst? Das hier ist doch genau das, was du wolltest. Ich werde bald unter der Erde sein und Alexej ist dann im Knast. Worauf wartest du also?“, höhnte Julia. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust, aber es war ihr egal. Sie wollte, dass die Tortur endlich ein Ende nahm.

Annabelle ignorierte Julias Rufe und ging wieder nervös im Raum umher. Die Pistole steckte immer noch in ihrem Hosenbund. Annabelle hatte es geschafft, sich eine Zigarette anzustecken. Sie zog gierig an dem Glimmstängel, ihr Blick ging ins Leere. Julia sah, dass ihre Peinigerin nicht den Mumm hatte, um sie tatsächlich zu ertränken.

Jetzt musste sie es nur noch schaffen, dass diese Psychopathin sie losmachte oder wenigstens die Flucht ergriff. Julia ließ ein falsches Lachen hören. Annabelle achtete zunächst nicht darauf, aber nach einigen Sekunden schaute sie zur gefesselten, blutenden Julia herüber. Ihr eisiger und plötzlich alarmierend entschlossener Blick sorgte dafür, dass Julia das Lachen im Halse stecken blieb.

Sie war zu weit gegangen. Annabelle warf den Zigarettenstummel achtlos auf den Boden und ging auf Julia zu. Es waren nur knapp zwei Meter und Julia spürte, dass sie einen gewaltigen Fehler gemacht hatte.

Annabelles Augen fixierten Julia hasserfüllt. Julia konnte den Wahnsinn in ihrem Blick erkennen. Sie war verrückt. Sie wusste nicht, was sie tat. Und das Schlimmste war: es schien Annabelle sogar egal geworden zu sein.

Sie griff nach ihrer Waffe und richtete sie erneut auf Julias Nasenspitze. Julia schielte nur noch kurz auf die Mündung und hielt den Atem an. Instinktiv schloss sie dann die Augen, sie presste sie so stark zusammen, dass es schmerzte. Sie hatte verloren.

„HALT!“, ertönte eine vertraute Stimme aus Richtung der Kellertreppe. Julia öffnete ihr rechtes Auge zögerlich und sah, dass dort wirklich Alexej mit erhobenen Armen stand und seinerseits Annabelle flehend anschaute.

Diese hatte die Pistole blitzschnell in seine Richtung gedreht und schrie: „Stehen bleiben. Ein Schritt weiter und ich knall' die Schlampe ab!“

Alexejs rührte sich nicht, sondern behielt seine durchdrehende Sekretärin und ehemalige Geliebte im Auge.

„Lass' Julia aus dem Spiel. Sie hat dir nichts getan. Lass' sie gehen und wir klären das unter uns“, sagte Alexej mit fester Stimme. Er nickte grimmig in Richtung des Stuhls, auf dem Julia gefesselt worden war und fügte hinzu: „Los, nimm ihr die Fesseln ab!“

Annabelle ließ ein überdrehtes Lachen hören. Sie fand seine Aufforderung offenbar witzig. „Die Zeiten, in denen du mir Befehle gibst, sind vorbei. Du wirst ganz genau das machen, was ich dir sage“, rief Annabelle und ihr wilder Blick raste von Alexej zurück zu Julia und wieder zu Alexej.

Julia ahnte, dass die Situation nicht glimpflich ausgehen würde und sie sollte Recht behalten.

Alexej ignorierte Annabelles Warnung und bewegte sich – immer noch mit erhobenen Händen – in ihre Richtung. Annabelle wich ein paar hastige Schritte zurück, behielt den riesigen Russen, dessen machtvolle Aura Julia sogar über mehrere Meter hinweg mit einem undefinierbaren Gefühl von Zuversicht erfüllt, im Auge.

„Bleib stehen, Alexej. Das ist kein Scherz. Ich werde das Ding hier benutzen. Zwing mich nicht dazu“, rief sie.

Aber Alexej hörte nicht auf sie. Er schien eine Art Plan zu haben. Julia wusste nicht, was er vorhatte, aber sie wusste, dass es schnell gehen musste.

Annabelles Augen weiteten sich, als Alexej den nächsten Schritt wagte.

Ein Schuss löste sich und peitschte durch den Raum. Alexej hatte die letzten zwei, drei Schritte mit unerhörter Geschwindigkeit zurückgelegt und hielt nun Annabelles pistolenbewehrte Hand in Richtung der Decke. Alexej hatte Schwierigkeiten, seine Widersacherin unter Kontrolle zu bringen. Sie wand sich in seinem Griff, sie trat wild nach ihm und nutzte die noch freie Hand, um Alexejs Gesicht zu zerkratzen. Julias Herz raste, als sie ihren Geliebten mit seiner geisteskranken Ex kämpfen sah.

Annabelle schaffte es irgendwie, sich aus seinem Griff zu befreien. Julia sah etwas Glänzendes zu Boden fallen. Sie achtete jedoch nicht weiter darauf, denn Annabelle richtete die Waffe erneut auf Alexej. Sie drückte kaltblütig ab und erwischte ihn an der Schulter. Alexej sackte mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden und hielt sich den Arm.

Julia stand der Mund offen. Sie wollte ihm etwas zurufen. Sie wollte ihn anfeuern. Sie wollte ihm helfen. Aber sie brachte kein Wort hervor.

Plötzlich löste Annabelle den Blick von dem Mann, der ihr das Herz gebrochen hatte und schaute zur vor Angst bibbernden Julia herüber. Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht und sie ging auf ihre Geisel zu.

„So, und du gehst jetzt eine Runde schwimmen!“, blaffte sie Julia an und verpasste ihr einen kräftigen Tritt aufs Brustbein, der ihr die Luft aus den Lungen drückte.

Der Stuhl kippte nach hinten und Julia sah in einer nicht enden wollenden, fließenden Bewegung, wie Annabelle aus ihrem Sichtfeld verschwand und dafür die graue, nackte Decke des Kellers erschien.

Einen Augenblick später tauchte Julia bereits rücklings auf den Grund des kleinen Pools.

In ihrer Panik schluckte sie große Mengen Wasser, sie rüttelte vergeblich an ihren Fesseln und dann, nur wenige schreckliche Sekunden später, war alles still. Schwärze umgab Julia. Sie hatte endgültig verloren.


Kapitel 23 – Wunderbare Verwandlungen

„Julia! Wach auf“, ertönte eine Stimme aus weiter Ferne. Dann spürte sie etwas auf ihren Lippen. Dieser Duft, dachte sie. Sie kannte diesen Geruch. Sie liebte diesen Geruch. Sie öffnete ihre müden Augen und sah durch die Schlitze, wie sich ein nur allzu bekannter, perfekt geformter Mund ihren Lippen erneut näherte.

Julia jedoch hustete und spuckte erst einmal einen halben Liter Wasser aus. Ihr Hals schmerzte und sie fühlte sich insgesamt benommen.

„Was-was ist passiert?“, fragte sie. Alexej erkannte erst in dem Moment, als sie sprach, dass sie wieder bei vollem Bewusstsein war und stellte seine Erste-Hilfe-Maßnahmen vorerst wieder ein. Er hob sie in eine bequemere Sitzposition und lehnte sie gegen eine der Kellerwände.

Julia blinzelte und konnte Alexej nur verschwommen wahrnehmen. Als sie sah, dass seine Schulter heftig blutete und seine Anzugjacke vom Blut dunkelrot gefärbt war, wurde ihr schlagartig bewusst, was passiert war.

Sie versuchte sich aufzurichten, denn sie fürchtete, dass Annabelle sich womöglich irgendwo in den Gewölben versteckte, um ihnen aufzulauern und sie endgültig um die Ecke zu bringen.

Alexej strich Julia sanft die Haare aus dem Gesicht und nahm ihren Kopf in seine Hände, die wundersamerweise warm waren. Er schüttelte verständnisvoll den Kopf. Julia interpretierte das so, dass die Gefahr vorüber war. Sie vertraute ihm und lehnte sich wieder gegen die Wand. Er hatte sie gerettet. Julia war ihm unendlich dankbar.

„Wo ist Annabelle?“, fragte Julia, die ganz sichergehen wollte, dass ihr nicht noch eine böse Überraschung blühte.

Ihr war kalt, sie zitterte am ganzen Leib. Sie war klitschnass und auch der Bereich um den Pool herum war offenbar geflutet worden.

„Hinten im Spielzimmer“, meinte Alexej und lachte kurz. Dann hielt er sich mit einem leidenden Gesichtsausdruck die Schulter. Julia war jedenfalls nicht zum Lachen zumute.

Alexej erklärte weiter: „Naja, ich wusste nicht, was ich mit ihr anstellen sollte, nachdem ich sie irgendwie doch noch überwältigt hatte. Also habe ich sie hinten festgekettet. Halt! Du musst dich erst einmal ausruhen!“

Julia hatte erneut versucht, aufzustehen, denn die Müdigkeit wich blankem Zorn und unbändiger Rachgier, als sie hörte, dass Annabelle hilflos im Nebenraum gefesselt war. Sie wollte Annabelle dieselben Schmerzen zufügen, die sie erlitten hatte. Alexej hielt sie jedoch zurück.

„Es tut mir leid, dass ich dich in diese Situation gebracht habe. Ich weiß nicht, was mit mir los war. Ich-ich-“, begann Alexej, aber er kam nicht weiter. Julia sah, dass seine Augen glänzten. Sie konnte es kaum glauben, aber es schien, als würde er mit aller Kraft versuchen, seine Tränen zurückzuhalten.

„Oh, Alexej“, sagte Julia und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Sie presste ihre eiskalten Lippen auf seine und achtete nicht auf ihre pochende Platzwunde am Mund. Sie zog Alexej so nah wie möglich zu sich heran und legte all die unterdrückten Gefühle, alle unausgesprochenen, liebevollen Worte in diesen Kuss, um ihm zu zeigen, dass sie ihm dankbar war. Dankbar dafür, dass er sie gerettet hatte. Dankbar auch dafür, dass er ihr ihre Grenzen gezeigt hatte.

Wenige Augenblicke später (Julia kam es wie eine Stunde vor) schauten sie sich in die Augen und sie sah den ursprünglichen Glanz darin, der nicht von Tränen herrührte. Sie hatte sich vermutlich nur eingebildet, dass dieser Mann geweint hatte. Es war der gleiche Glanz, der Julia damals überhaupt erst auf ihn aufmerksam gemacht hatte.

Der durchdringende Blick jagte ihr einen leichten Schauer über den Rücken und ihr Herz schlug wie wild. Sie überlegte, dass dieser mysteriöse Millionär all das Leid, die Schmerzen und das Chaos wert gewesen war.

Vor ihr kniete ihr tapferer Ritter, der sie, die Prinzessin, die keine sein wollte, gerettet hatte.

Julia fühlte sich immer noch matt, aber Alexej hielt es für besser, wenn sie aus dem kalten Keller ins Warme käme. Er half ihr auf und im ersten Moment drohte Julia gleich wieder zusammenzubrechen. Ihre Knie hatten sich nach dem Schock in Wackelpudding verwandelt und sie stützte sich an Alexejs unverletzte Schulter, als sie in Richtung der Kellertreppe gingen.

Aus dem Nebenraum hörte Julia, wie Annabelle in der gleichen Holzkonstruktion rebellierte, die ihr nur wenige Wochen zuvor die bis dahin unbekannten und wunderbaren Gefühle beschert hatte.

Als Julia und Alexej ein paar Stufen bewältigt hatten, fiel Julia etwas ein. Sie riss sich von ihrem Retter los und stolperte zurück zum Pool. Die Wasseroberfläche hatte sich wieder beruhigt.

Julia schaute sich auf dem Boden um und fand schließlich, wonach sie gesucht hatte.

Alexej war ihr hinterhergekommen und sah nur noch, wie Julia etwas in ihrer Hosentasche verschwinden ließ.

„Suchst du etwas?“, fragte er stirnrunzelnd und Julia sah zum ersten Mal, wie blass Alexej eigentlich war. Er hatte mehr Blut verloren, als gut für ihn war.

„Nein, ich, äh, ich wollte mich nochmal umschauen“, log Julia und zeigte ihr bestes Ich-habe-nichts-zu-verbergen-Lächeln. Mit einem letzten Blick über die Schulter begleitete Julia Alexej nach oben. Sie ließen Annabelle vorerst im Keller zurück.

Oben angekommen besorgte Alexej ein paar Decken und rief die Polizei und einen Krankenwagen, während Julia nach Ersatzklamotten Ausschau hielt. In einem der Kleiderschränke in der oberen Etage fand sie etwas Passendes. Sie warteten – beide mit einem doppelten Whiskey bewaffnet – auf die Behörden und den Arzt.

Die Kugel hatte Alexejs Schulter glatt durchschlagen, wie der Notarzt nüchtern feststellte. Julia war überrascht, wie cool der Mann blieb, obwohl er gerade eine scheußliche Schusswunde versorgte. Ihr war jedenfalls nicht bekannt, dass es in Köln häufiger zu Schießereien kam, aber sie dachte nicht weiter darüber nach.

„Wie geht es dir?“, fragte Julia, als der Arzt begann, sie durchzuchecken.

„Ich bin froh, dass wir es geschafft haben“, sagte Alexej und betastete vorsichtig den Verband an seiner Schulter, so als ob er dem unterkühlten Arzt nicht wirklich trauen würde.

Die Polizei war bereits vorher eingetroffen und im Eilschritt im Keller verschwunden, aus dem die Beamten nun wiederkamen. Der Kommissar, der den Fall leitete, kam ins Wohnzimmer, in dem Julia und Alexej mit ihrem zweiten Whiskey saßen, um die Zeugenaussagen aufzunehmen. Er machte jedoch auf dem Absatz wieder kehrt, als Julia leicht angetrunken meinte, dass sie wohl kaum vernehmungsfähig wäre.

„Neureiche Schnösel, verdammte“, murmelte der Mann genervt und zog wieder ab. Alexej lachte und Julia war trotz allem so glücklich wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Sie lebte und nach diesem Abenteuer wusste sie das auch endlich zu schätzen.


Kapitel 24 – Der Neuanfang

Julia warf einen letzten, prüfenden Blick in den Spiegel im Flur und öffnete dann die Wohnungstür.

Alexej lächelte. Er sah erschöpft aus, wie Julia fand. Kein Wunder, denn sein verletzter Arm lag in einer Schlinge und seine Haut war auch nach zwei Tagen immer noch ein wenig blass. Julia küsste ihn auf den Mund.

„Hi! Hör mal, ist es wirklich okay, dass wir hier feiern? Ich meine, ich kann dir den gewohnten Luxus leider nicht bieten. Ich bin nicht als Millionärin geboren worden“, sagte sie und guckte unsicher. Es war ihr ein wenig unangenehm, ihrem Geliebten ihre im Vergleich zu seinem tollen Anwesen in der Vorstadt eher bescheidene Bleibe zu zeigen.

Aber Alexej winkte lachend ab: „Guck mal, ich habe uns eine Flasche meines besten Champagners mitgebracht. Dann müssen wir uns nicht ganz so arm fühlen.“

„Ha-ha. Ich meine das ernst. Wir müssen wirklich nicht hier sein, wir können auch auf eine Party gehen oder -“, erwiderte Julia und runzelte die Stirn. Sie dachte außerdem beklommen an die Flasche, die sie damals nach seiner Geburtstagsparty hatte mitgehen lassen.

Alexej streifte sich jedoch bereits seine teuren Maßschuhe ab und zog fragend die Augenbrauen hoch: „Wo ist der Kühlschrank?“

Julia gab auf und zeigte ihm ihre kleine Wohnung, nachdem sie den Champagner kaltgestellt hatte. Alexej schien es zu gefallen, denn er ließ sich wenig später auf ihr Sofa fallen und schaute sich neugierig in ihrem Wohnzimmer um.

Julia schaute nervös auf ihre Armbanduhr und holte die Drinks, die sie vorbereitet hatte.

„Klasse. Das ist jetzt genau das Richtige“, meinte Alexej anerkennend und nahm den Mai Thai dankbar in die Hand. Er probierte und sein Blick verriet Julia, dass sie gute Arbeit mit dem Cocktail geleistet hatte.

Sie unterhielten sich über die turbulenten letzten Tage und Julia schmiegte sich dabei an seine unverletzte Schulter. Endlich waren sie nicht unter Zeitdruck, freute sie sich innerlich. Julia war froh, dass das Abenteuer überstanden war und dass sie lebend aus der Misere herausgekommen waren.

„Was meinst du wird jetzt aus Annabelle?“, fragte Julia und nippte an ihrem eigenen Drink.

„Ich denke, dass sie in Sicherheitsverwahrung kommen wird. Der Polizeichef hat so etwas durchblicken lassen. Solche Leute kommen normalerweise nicht in den regulären Vollzug“, überlegte Alexej.

Julia versucht sich so eine Anstalt vorzustellen. Sie dachte darüber nach, ob Annabelle tatsächlich verrückt gewesen war oder ob sie einfach nur so sehr verletzt worden war, dass sie nicht mehr anders konnte als durchzudrehen.

„Ich hätte es sehen müssen“, sagte Alexej nachdenklich und riss Julia aus ihrem kleinen Tagtraum.

„Wie meinst du das?“, fragte sie verwirrt.

„Naja, du hast mich vor ihr gewarnt. Katarina hat mich gewarnt. Ich hätte es sehen müssen“, wiederholte Alexej betrübt. Julia wusste, dass er sich die Schuld an den Vorfällen der letzten Wochen gab. Sie wusste jedoch auch, dass es nicht wirklich seine Schuld war.

„Wir haben es ja überlebt“, meinte Julia und knuffte Alexej sanft in die Seite. „Das ist doch die Hauptsache, oder?“, fügte sie hinzu und suchte seinen Blick.

Er drehte den Kopf in ihre Richtung und nickte langsam. Julia lehnte sich wieder an seine Schulter und sog unmerklich den wunderbaren Duft ein, der von Alexej ausging. Ihr war mittlerweile klargeworden, dass es nicht bloß sein Aftershave war, dass sie so betörte. Es war sein ureigener Geruch. Es war Alexej selbst, von dem sie nicht genug bekommen konnte.

„Weißt du, was mich am meisten wundert?“, erkundigte sich Alexej und schlürfte eine ordentlich Portion seines Cocktails durch den Strohhalm.

Julia ahnte, worauf er hinauswollte und sie hatte sich bereits eine passende Antwort zurechtgelegt.

„Nein, was meinst du?“, log sie und tat so, als wüsste sie von nichts.

„Mein Ring ist verschwunden“, sagte Alexej. „Es hört sich bestimmt komisch an, aber irgendwie bin ich froh, dass er weg ist. Katarina hat mir damals, kurz vor der Scheidung, gesagt, dass der Ring mich verändert hätte. Absurd, oder?“

Julia sagte nichts und dachte an das Versteck in der hintersten Ecke ihres Kleiderschranks, in dem sie den Ring sicher verstaut hatte.

„Ja, klingt eher nach einem Märchen für Kinder“, bestätigte Julia seine Worte und konnte sich gerade so ein Grinsen verkneifen. Der Bann war gebrochen. Was auch immer es gewesen war, Julia war ebenfalls froh, dass es vorbei war. Sie würde sich im neuen Jahr um den Ring kümmern, überlegte sie und schloss gedanklich mit diesem mysteriösen Bestandteil ihrer Beziehung zu Alexej ab.

Sie fand, dass es Zeit für einen Themenwechsel war. Der Inhalt ihres Cocktails beflügelte ihre Fantasie.

„Hast du vielleicht eine Idee, wo ich mich bewerben könnte? Ich meine, den Job bei der FemediaX bin ich ja los und du kennst dich doch in der Branche bestimmt auch gut aus, oder?“, fragte sie und hoffte, dass Alexej anbiss und den Ring fürs Erste wieder vergaß.

„Lass mich überlegen“, begann Alexej, „bei mir ist gerade eine Stelle freigeworden.“

„Wie bitte?“, fragte Julia empört und richtete sich auf. Alexej ließ sein schallendes Lachen hören.

„Ach, Julia, das war doch bloß ein Spaß.“

„Sehr witzig. Bei dir weiß man ja nie“, erwiderte Julia. Sie schmollte ein wenig, da sie glaubte, dass Alexej sie wieder einmal nicht richtig ernst nahm.

„Du brauchst dir um deinen Job keine Sorgen zu machen. Ich habe gestern mit deinem Chef gesprochen und er meinte, dass du nach den Feiertagen gern wiederkommen darfst. Er hat gesagt, dass er es auch verstehen könnte, wenn du die Nase voll von ihm hättest. Am Telefon klang er ziemlich zerknittert, wenn du mich fragst“, sagte Alexej und Julias Stimmung verbesserte sich schlagartig.

„Das ist ja super!“, rief Julia und küsste Alexej überglücklich auf die Wange. „Wie hast du das bloß geschafft?“, wollte sie wissen.

„Ich musste nicht wirklich viel tun. Ich habe ihm erzählt, was vorgefallen ist. Es scheint ihn wirklich zu wurmen, dass er dir nicht vertraut hat. Mein Tipp als Geschäftsmann: Frag ihn bei eurem nächsten Gespräch sofort nach einer Gehaltserhöhung“, sagte Alexej und schmunzelte.

Julia besorgte noch einen zweiten Drink und so verbrachten die beiden einen äußerst ruhigen Silvesterabend auf dem Sofa. Eine knappe Viertelstunde vor Mitternacht schaute Alexej auf seine Uhr. „Sollen wir auf den Balkon gehen? Das Feuerwerk müsste gleich beginnen“, sagte er und rutschte auf dem Sofa nach vorn.

Julia jedoch war schneller. Sie stellte ihren Cocktail ab und drückte Alexej zurück in das Polster. Sie nahm ihm sein Glas aus der Hand uns kniete sich zwischen seine Beine.

Alexej guckte verdattert und wusste nicht, was er sagen sollte. Im ersten Moment zögerte er, aber dann ließ er es doch geschehen. Mit Julia war es anders. Bei ihr war es ihm mittlerweile egal, wer von beiden die Kontrolle übernahm. Bei ihr konnte er frei sein. Er konnte Alexej sein. Sie ahnte nicht, was für ein wunderbares Geschenk sie ihm machte, indem sie ihm eine weitere Chance gab.

„Wenn du nichts dagegen hast, dann sorge ich hier lieber für unser eigenes, kleines Privatfeuerwerk“, sagte Julia mit einem verschmitzten Lächeln und öffnete mit einer fließenden Bewegung die Gürtelschnalle an Alexejs Hose.

Alexej hatte nichts dagegen. Er lehnte den Kopf zurück und Julia konnte endlich ihr eigenes, um knapp eine Woche verspätetes, Weihnachtsgeschenk auspacken.
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